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13. (27.) Jahr 


das deulſche Kind gehört in die deulſche Schule! 


Für die Schüler beginnt das neue Schuljahr 
im Herbſt, für die Eltern fangen die erſten 
Sorgen dafür ſchon jetzt an. Wir ſtehen in der 
Jeit der Schulanmeldungen. Da mögen manche 
Eltern im Zweifel ſein, was ſie tun und was 
ſie laſſen ſollen. Wir gehen kaum fehl, wenn 
wir annehmen, daß alle Eltern ſich klar darüber 
find, welche Schule im Hinblick auf die Er⸗ 
ziehung und Ausbildung ihres Kindes die an⸗ 
gemeſſene und allein richtige iſt. Aber andere 
Fragen treten auf, die verwirrend wirken. Da 
iſt einmal die Sorge um die Exiſtenz der Eltern. 
So mancher weiß, daß ſeine Stelle gefährdet iſt, 
wenn er fein Kind in die deutſche Schule ſchickt, 
weil ſein Brotgeber aus nationalem Uebereifer 
die Beweggründe der Eltern nicht verſtehen 
will. In ſolchen Fällen wird die Entſcheidung 
oft ſchwer. Freilich, es gibt tapfere Eltern, aller 
Achtung wert, die, wenn es ſich um ſolche Fra⸗ 
gen handelt, ſich entſchloſſen auf die Seite des 
Kindes ſtellen, um ſich vor dem eigenen Ge⸗ 
wiſſen keine Vorwürfe machen zu müſſen. Die 
Pflicht gegenüber Kind und Volk ſteht ihnen 
höher als der materielle Vorteil. Sie opfern, 
wenn es ſein muß, ſich por um ihrer Kinder 
willen. Ihre deutſche Bruſt trägt in dieſem 
Kampfe den Sieg davon. 

Es gibt aber auch bei der Entſcheidung um 
die Schule noch andere Mächte, die nicht zu 
unterſchätzen ſind. Wir denken dabei in erſter 
Linie an die Verſtändnisloſigkeit und Gleich⸗ 
gültigteit deutſcher Eltern, wenn es ſich um die 
Schule handelt. Da wird oft leichtſinnig die 
Entſcheidung zu Ungunſten der deutſchen Schule 
gefällt und das Kind in fremdem Geiſte er⸗ 
zogen, ſei es aus nichtigen, perſönlichen Grün⸗ 
den, ſei es mit der Motivierung, daß es das 
Kind im ſpäteren Leben einmal beſſer haben 
werde. Das mahnende Gewiſſen beruhigt man 
in ſolchen Fällen gern mit der Phraſe, daß man 
ja doch noch ſelber da ſei und daß man ſein 
Kind zu Hauſe ſchon im rechten deutſchen Geiſte 
erziehen werde. Man belügt dabei wiſſentlich 
ſich ſelbſt oder die anderen, denen gegenüber 
man ſein undeutſches Verhalten beſchönigen 
will, damit die liberaliſtiſche Nützlichkeitstheorie 
etwas verdunkelt wird oder weil man ſich des 
eigenen Renegatentums ſchämt. Die Seele 
des Kindes wird für ein zweifel⸗ 
haftes Linſengericht hergegeben. 
Man weiß ſehr genau, daß man weder in der 
Lage iſt, ſeinem Kinde ein richtiger Lehrer 
und Erzieher in ſolchen Dingen zu ſein, weil 
dazu auch ein bedeutendes Wiſſen erforderlich 
iſt, das man nicht beſitzt; noch daß man die Zeit 
haben wird, ſich mit dem Kinde ſo intenſiv zu 
befaſſen. Auch wer ehrlich davon überzeugt 
ſein ſollte, daß er die Erziehung ſeines Kindes 
in nationaler Hinſicht ergänzen kann, wird in 
der Praxis bald erkennen, daß er ſich in unver⸗ 
antwortlicher Weiſe überſchätzt hat. 

Die Frage der Erziehung des Kindes iſt 
Pepepe und muß gewiſſenhaft entſchie⸗ 

en werden. Wer ernſt dabei zu Werke geht, 
wird ſich in erſter Linie ſagen, daß das 


deutſche Kind auch in die deutſche 
Schule gehört. Das iſt das Natürliche und 
für das Kind am angemeſſenſten. Wir wollen, 
daß unſere Kinder eine gründliche und gute 
Ausbildung erhalten, und das kann nur in der 
Mutterſprache geſchehen. Dieſen Standpunkt 
verteidigt vor allem die Pädagogik. Dann 
wollen wir aber auch, daß unſere Kinder in 
deutſchem Geiſt erzogen werden. Das ſind wir 
uns ſelbſt, unſerer Vergangenheit und Sippe, 
nicht zuletzt unſerem Volke ſchuldig. Auch das 
Volk hat ſeine Anſprüche, heute ſogar mehr denn 
je, weil man ſeine Bedeutung immer klarer 
erkennt. Da ſchweigen alle Rückſichten auf 
ſogenannte beſſere Ausſichten in der Zukunft. 
Wer uns davon reden will, dem ſei geſagt, daß 


niemand in die Zukunft ſehen und im vorhinein 
ſagen kann, was ſeinem Kinde einmal dien⸗ 
licher fein wird. Anſere Aufgabe ift es, von 
den gegebenen Tatſachen auszugehen und der 
Zukunft zu vertrauen. Es will uns ſcheinen, 
daß man in der Zukunft in Polen mehr geben 
wird auf einen gradſinnigen, ehrlichen Deutſchen 
als auf einen zweifelhaften Renegaten. 

Das deutſche Kind gehört in die 
deutſche Schule! Das ift der Grundſatz, 
den wir beachten müſſen, wenn wir der Seele 
unſeres Kindes keinen Schaden zufügen wollen. 
Die Pflanze verlangt, daß ſie in das Erdreich 
geſetzt wird, das ihrem Weſen entſpricht und 
ſie zur vollen Entfaltung kommen läßt. Anders 
muß ſie verkümmern. Aehnlich iſt es mit dem 
Kinde. Nur aus dem Boden ſeines Volkstums 
kann es die Kräfte ſaugen, die ſeine volle Ent⸗ 
wicklung bedingen. 


Rückblick auf den Kapitalismus 


Fünf Minuten politiſche Nationalökonomie 


Von Venito Muſſolini. 


Im vorigen Herbſt ſtellte ich auf der Piazza 
Venezia vor Tauſenden von politiſchen Leitern 
die folgende Frage; „Iſt dieſe Kriſe, die uns 
ſeit fünf Jahren foltert, eine Kriſe im Syſtem 
oder des Syſtems?“ Eine ernſte Frage, die 
man nicht ſogleich beantworten konnte. Heute 
antworte ich: die Krije ift jo tief in das Sy⸗ 
ſtem eingedrungen, daß fie eine riſe des Sy⸗ 
items geworden iſt. Sie iſt kein Traum mehr, 
ſie iſt eine konſtitutionelle Krankheit. ute 
können wir verſichern, daß die kapitaliſtiſche 
Produktionsart überwunden iſt, und mit ihr die 
Theorie des wirtſchaftlichen Liberalismus, die 
ſie verherrlicht und gerechtfertigt hat. 

* 


Ich unterſcheide in der Geſchichte des Kapi⸗ 
talismus drei Perioden: die dynamiſche Pe- 
riode, die ſtatiſche Periode, die Periode des 
Verfalls. Die dynamiſche Periode fällt in die Zeit 
von 1830—1870. Sie fällt mit der Einführung 
des Webſtuhls und dem Erſcheinen der Loko⸗ 
motive zuſammen. Es entſteht die Fabrik. Die 
Fabrik ii die typiſche ET des 
induſtriellen Kapitalismus. Der Kampf aller 
gegen alle kann ſich voll auswirken. Es gibt 
Gefallene und Tote, die ſpäter vom Roten 
Kreuz Ecker werden. 

Auch in diejer Periode gibt es Kriſen, aber 
es ſind keine langen kreisförmiſchen Kriſen, 
ſondern univerſelle Kriſen. Der Ka italismus 
hat noch Vitalität genug, um ſie glänzend zu 
überwinden. Es iſt die Epoche, in welcher 
Ludwig Philipp ruft: „Bereichert Euch!“ Die 
Ausleſe in dieſer erſten Lebensperiode des Ka⸗ 
pitalismus iſt wirklich brauchbar. 

Es finden auch Kriege ſtatt. Dieſe Kriege 
lönnen nicht verglichen werden mit dem Welt⸗ 
krieg, den wir erlebt haben; es ſind kurze 
Kriege. Der italieniſche Krieg von 1848—49 
dauert vier Monate im erſten Jahr, vier Tage 


im zweiten; der von 1859 dauert wenige Wo⸗ 
chen. Das gleiche kann man von dem Krieg 
aus dem Jahre 1866 jagen. Auch die preußi⸗ 
ſchen Kriege ſind nicht viel länger. Der aus 
dem Jahre 1864 gegen die Herzogtümer von 
Dänemark dauert wenige Tage; der aus dem 
Jahre 1866 gegen Oeſterreich, der die Folge des 
erſteren iſt, dauert wenige Tage und wird in 
Sadowa beendet. Auch der Krieg aus dem 
Jahre 1870, der die tragiſchen Tage von Sedan 
dat, dauert nicht länger als zwei Jahreszeiten. 
Ich wage zu jagen, daß dieſe Kriege in ge⸗ 
wiſſem Sinn die Wirtſchaft der Nationen an⸗ 
regten. Tatſächlich hat ſich na kaum acht 
Jahren, im Jahre 1878, Frankreich wieder auf⸗ 
gerichtet; es kann die Weltausitellung organi- 
ſieren: ein Ereignis, das Bismarck nachdenk⸗ 
lich ſtimmte. 

Dieſe dynamiſche Periode des Kapitalismus 
währt vierzig Jahre. Während dieſer vierzig 
Jahre beobachtet der Staat, er iſt abweſend, 
und die Theoretiker des Liberalismus jagen! 
„Staat, 1 eine einzige Pflicht: ſo zu tun, 
daß Dein Vorhandenſein auf volkswirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet nicht einmal bemerkt wird. Je 
beſſer Du regierſt, deſto weniger darfit Du Dich 
um die Probleme wirtſchaftlichen Charakters 
bekümmern.“ Die Wirtſchaft iſt daher in allen 
ihren Manifeſtationen nur von dem Straf⸗ 
geſetzbuch und dem Handelsgeſetzbuch begrenzt. 

* 


Nach 1870 ändert ſich dieſe Periode. Es 
herrſcht nicht mehr der Kampf um das Leben, 
um die freie Konkurrenz, um die Ausleſe des 
Stärkſten. Man gewahrt die erſten mp⸗ 
tome des Ueberdruſſes und der Abweichung von 
der kapitaliſtiſchen Welt. Die Aera der Kar⸗ 
telle, der Syndikate, der ee der 
Truſts hebt an. Das erſte Ko len⸗Kartell in 
Deutſchland, das in Dortmund herauskam, iſt 
aus dem Jahre 1879. Im Jahre 1905, zehn 
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Jahre bevor der Weltkrieg ausbrach, zählte 
man in Deutſchland 62 metallurgiſche Kartelle. 
Es gab ein Kartell der Düngeſalze im Jahre 
1904, ein Kartell des Zuckers im Jahre 1903 
und zehn Kartelle in der Glasinduſtrie. Ins⸗ 
geſamt teilten ſich zu jener Epoche in Deutſch⸗ 
land 500 bis 700 Kartelle in die Herrſchaft der 
Induſtrie und des Handels. 

n Frankreich wird im Jahre 1877 das In⸗ 
duſtrie⸗Büro von Longwy errichtet, das ſich mit 
der Metallurgie befaßte; im Jahre 1888 das 
für Petroleum. Im Jahre 1881 hatten ſich alle 
Verſicherungsgeſellſchaften zuſammengeſchloſſen. 
Das Eiſen⸗Kartell in Oeſterreich ſtammt aus 
dem Jahre 1873. Neben den nationalen Kar⸗ 
tellen entwickeln ſich die internationalen. Das 
Syndikat der Flaſchenfabriken entſtand im 
Jahre 1907. Das der Glasz und Spiegel⸗ 
ſabriken, das Franzoſen, Engländer, Oeſter⸗ 
eeicher und Italiener umfaßt, ilt aus dem Jahre 
1909. Die Fabrikanten von Schienengeleiſen 
hatten ſich im Jahre 1904 zu einem internatio⸗ 
nalen Kartell fam menge Fiese Das Syn⸗ 
dikat des Zinks entſtand 1899. Ich möchte eine 
langweilige Aufzählung aller chemiſchen, tex⸗ 
tilen, Schiffarts⸗ und anderer Syndikate 
erſparen, die ſich in dieſer hiſtoriſchen Periode 
gebildet haben. Man kann Ben; es gibt fei- 
nen Sektor im Wirtſchaftsleben der Länder 
Euro und Amerikas, wo dieſe Kräfte, die 
den Kapitalismus charakteriſieren, ſich nicht ge⸗ 
bildet hätten. 

Aber was iſt die Folge? Das Ende der 
freeen Konkurrenz. Da ihm Grenzen ogen 
ind, findet das kapitaliſtiſche Unternehmen, 
daß es anſtatt zu kämpfen, beſſer iſt, ſich zu 
verſtändigen, i zu einigen, jih zuſammenzu⸗ 
ſchließen, um ſich in die Geſchä te und in den 
Gewinn zu teilen. Selbſt das ek der Nach⸗ 
frage und des Angebotes iſt kein Dogma mehr. 
denn durch die Kartelle und die Truſts kann 
man ſowohl wagen der Nachfrage als auch 
wegen des Angebotes verhandeln. Schließlich 
wendet ia dieje kapitaliſtiſche, koaliſierte, tru- 
ſtiſierte Wirtſchaft an den Staat. s ver⸗ 
langt ſie von ihm? Den N Der Frei⸗ 
handel wird zu Tode getroffen. 

* 


Und nun kommt der Krieg. Nach dem Krieg 
und infolge des Krieges ſchwillt das kapita⸗ 
liſtiſche Unternehmen an. ie 6b eren 
lungen des Unternehmens gehen von der Mil⸗ 
lion zur Milliarde über. Die jogenannten 
vertikalen Konſtruktionen erwecken, von wei⸗ 
tem beſehen, einen monſtröſen, babyloniſchen 
Reede DE Dimenfonen . 
übertreffen das Menſchenmögliche: zuerſt war 
es der Geiſt, der die Materie beherrſcht hatte, 
nun iſt es die Materie, die den Geiſt de⸗ 
mütigt und unterwirft. Das, was Phyſiologie 
war, wird Pathologie, alles wird abnorm. Zwei 
. können als die Vertreter dieſer 

ituation bezeichnet werden: Kreuger, der 
ſchwediſche Streichholzkönig, und Inſull, der 
amerikaniſche Spekulant. 


Si ; 
enſchen 
bei der Geburt dieſelbe Größe hätten, p daß 


möchten; daß alle ei Geſchmack 
Kino hätten; er möchte chli lich, daß ſich alle 
Menſchen eine ſogenannte Nützlichkeitsmaſchine 
wünſchten. Dies ift nicht etwa eine Laune, 
ſondern es entſpricht der Logik der Dinge, denn 
der Superkapitalismus kann nur auf dieſe 
Weiſe gedeihen. 

Wann aber hört das 1 Unter⸗ 
nehmen auß eine wirtſchafliche Angelegenheit 
u ſein? n dem Augenblick, in dem ſeine 
imenſionen es dazu führen, eine ſoziale An⸗ 
gelegenheit zu jein. Genau gejagt, iſt dies der 
ugenblid, in dem ſich das kapitaliſtiſche Unter⸗ 
nehmen, da es ſich in Schwierigkeiten befindet, 
jählings in die Arme des Staates wirft. Es 
iſt dies der Augenblick, in dem ſich der Staat 
einmiſcht, da ſich Teine Einmiſchung als immer 


notwendiger erweiſt. 


O ſtdeutſches Volksblatt 


Wir kommen hiermit zu dem Endreſultat: 
Wenn in allen Nationen Europas der Staat 
für vierundzwanzig Stunden einſchlafen würde, 
ſo würde dies genügen, um ein unüberſehbares 
Unheil zur Folge zu haben. Es gibt heutzu⸗ 
tage kein Wirtſchaftsbereich, in das ſich der 
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Staat nicht einmiſchen dürfte. Von dem Kapi- 
talismus der letzten Stunde führt eine grade 
Linie zum Kapitalismus des Staates. Wir 
gelangen, auf die eine oder die andere Weiſe, 
zur Ausübung der nationalen Bewirtſchaftung. 

(Berechtigte Ueberſetzung von Emmi Pfeiffer.) 


„hiſtoriſche Wendung in den polniſch⸗deutſchen 
Beziehungen!“ 


Ueber dieſes Thema mit einem Fragezeichen 
hielt der Berliner Korreſpondent der offiziöſen 
„Gazeta Polſka“, Herr Smogorzewſki, 
am Mittwoch in Kattowitz im Rahmen einer 
Vortragsfolge des Weſtmarkenvereins ein län⸗ 
geres Referat. 

Der Redner gab zunächſt, einem Bericht der 
„Kattowitzer Zeitung“ zufolge, eine kurze Ueber⸗ 
ſicht über den Kampf der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung. Er ſchilderte das Verhältnis der 
Bewegung unter der Führung Adolf Hitlers zu 
der übrigen Rechten in der Harzburger 
8 und betonte die ſtarke Perſönlichkeit 

dolf Hitlers im egeat u feinen Gegen- 
ſpielern, welche glaubten, ihn durch Herein- 
ziehen in dieſe Front ihren Intereſſen dienſtbar 
machen zu können. Der Redner gab auch eine 
kurze Ueberſicht über die Außenpolitik der Wei⸗ 
marer u vor allem gegenüber Polen, 
von den Regierungen des Weimarer Syſtems 
ſei Polen ſtets nur als Kriegsgewinnler und 
als Saiſonſtaat betrachtet worden, und man 
glaubte, es durch wirtſchaftliche Machenſchaften 
mindeſtens gefügig zu machen. Auch der Zoll⸗ 
krieg, der im Jahre 1925 begann, ſollte eines 
der Mittel werden, um Polen zu zwingen, ſich 
wirtſchaftlich an Deutſchland zu binden. Aus 
dieſem Kampfe ſei Polen aber geſtärkt und 
ſiegreich hervorgegangen, indem es ihm gelun⸗ 
gen ſei, für ſeine Volkswirtſchaft andere Abſatz⸗ 
gebiete zu erſchließen, andere Maſchinenliefe⸗ 
ranten zu günſtigen Bedingungen zu erhalten 
und gleichzeitig durch den Ausbau des Gdin- 
gener Hafens ſich den Weg zu den Weltmarkt⸗ 
plätzen frei zu machen. 2 

In der Kampfperiode des Nationalſozialis⸗ 
mus ſei es verſtändlich geweſen, daß dieſe Be⸗ 
wegung ſich für ihre Propaganda auch der Argus 
mente der Harzburger Front bedienen mußte, 
die in der Hauptſache, aus der altpreußiſchen 
Schule ſtammend, immer wieder auf die blu⸗ 
tenden Grenzen und die Rückgewinnung der 
durch den Verſailler Friedensvertrag abge⸗ 
trennten Gebiete hinausgelaufen ſeien. Es ſei 
dabei bemerkenswert, ſo ſagte der Redner, daß 
Adolf Hitler perſönlich keinerlei 
Aeußerungen, die gegen Polen gez 
richtet geweſen wären, getan hätte. 
Außer einem Abſchnitt in ſeinem Buche „Mein 
Kampf“, der von der „Minderwertigkeit“ des 
Polentums ſpreche und er infolgedeſſen eine 
Germaniſierung des Polentums ablehnt, ſeien 
in keiner fälle Reden und Schriften irgend 
welche Ausfälle gegen Polen enthalten. Ledig⸗ 
lich Roſenberg und andere ſeiner Mit⸗ 
arbeiter hätten diesbezügliche Aeußerungen ge⸗ 
tan, die aber auch bereits bis auf das Jahr 
1927 zurückzuführen ſeien. Als Hitler am 30. Ja⸗ 
nuar in Verbindung mit den Kräften der Harz⸗ 
burger Front die Regierung in Deutſchland 
übernahm, 5 vorauszuſehen geweſen, daß er 
alles daran ſetzen werde, die Kräfte, die gegen 
die Richtung ſeiner Politik gingen, über kurz 
oder lang amt Er hätte noch den ent- 
ſcheidenden Wahlkampf vom 5. März zu be⸗ 
ſtehen gehabt, und auch da ſei noch ſeſtzuſtellen 
geweſen, daß die Wahlpropaganda durch die 
Argumente der Harzburger gear ſtark beein⸗ 
druckt smm fei. Noch am Vortage der Wahl, 
an der Hitler von a aus ſprach, ichen 
Goebbels auf dem Fluter über den polniſchen 
Korridor auf die blutenden Grenzen hinge⸗ 
wieſen und in ſeiner Vorrede hätte er betont, 
daß immer vom Oſten aus die Befreiung 
Deutſchlands vom ſchweren Joch erfolgt ſei. Die 
Preſſekampagne gegen Polen ſei damals auf 
das ſtärkſte angewachſen. ; 

„Polen konnte dieſer porin Propaganda nicht 
untätig zuſchauen. Es fing auch ſofort zu han⸗ 
deln an, und landete ein Truppenkommando 
auf der Weſterplatte bei Danzig mit dem Er⸗ 
folg, daß Hitler dieſe Geſte verſtand. Hitler 


überlegte nun, und informierte ſich dann bei 
den beteiligten Stellen. Am 4. Mai 1933 kam 
es dann zu der erſten vom polniſchen Geſandten 
angeſtrebten Unterredung, der ſich dann die bez 
deutſame Reichstagsrede vom 17. Mai anſchloß, 
in der Hitler klar und deutlich betonte, daß er 
der geiſtigen Mentalität des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts fernſtehe, 
die da glaubte, aus Polen Deutſche 
machen zu können. 
Angriffe einiger bedeutender Zeitungen, wie 
der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ und der 
jetzt eingegangenen „Deutſchen Zeitung“, hat 
Hitler mit ſteter Konſequenz an dem einmal 
eingeſchlagenen Wege feſtgehalten und in der 
folgenden Zeit alles daran geſetzt, ſeine Poſi⸗ 
tion ſo zu feſtigen, daß mindeſtens auf Jahr⸗ 
zehnte hinaus an eine Erſchütterung der 
Machtſtellung der nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Bewegung nicht zu denken 
ijt. Durch Ausbau feiner innerpolitiſchen Stel- 
lung und durch die Erkenntnis der außenpoli⸗ 
tiſchen Realitäten hat ſich Hitler als Staats⸗ 
mann großen Formats erwieſen. Be⸗ 
reits vier Tage nach dem Austritt Deutſchlands 
aus dem Völkerbund fand die erſte Unterredung 
Hitlers mit dem polniſchen Geſandten Lipfki 
ſtatt, und die Neuorientierung in der Außen⸗ 
politik ſelbſt kam ſo überraſchend, daß ſeine ſo 
gut disziplinierten eigenen Leute ſchweigend 
die Reichstagsrede hörten, die Hitler anläßlich 
der Eröffnung des zweiten Reichstags des Drit⸗ 
ten Reiches im November hielt. Dabei hat Hit⸗ 
ler erklärt, daß es ein geſchichtliches Schickſal 
ſei, daß die beiden großen Völker, 
Deutſchland und Polen, nebenein⸗ 
ander leben müſſen. Keinem der beiden 
würde es je gelingen, den anderen aus der 
Landkarte Europas auszulöſchen. Die beiden 
Nachbarvölker, die aufeinander angewieſen 
ſeien, müßten in ein vernünftiges Verhältnis 
zueinander finden. 

So kam es zu dem Verſtändigungspakt vom 
26. Januar 1934, in deſſen Folge nicht nur eine 
Liquidierung der wirtſchaftlichen Kampfmaß⸗ 
nahmen erreicht wurde, ſondern auch eine Ein⸗ 
ſtellung des gegenſeitigen Propagandakrieges. 
eg kam der Redner auch auf das 
Verhältnis Danzigs zu ſprechen, und hier be⸗ 
tonte er, daß eine Gleichſchaltung zwiſchen den 
Parteiſtellen in Danzig und dem Reiche be⸗ 
ſtände, die Danziger Regierung unter Rauſch⸗ 
ming fih aber immer im Rahmen der Verträge 
ewege.“ - 

Kurz, aber eigenartig, jtreifte der Redner 
das Problem der Minderheiten. Er ſprach 
über die Stärke des Deutſchtums in Polen und 
gab dabei für Oberſchleſien eine Zahl von 
93 000 () an. Seit 1919 fei ein ungeheurer 
Abzug von Deutſchen aus den polniſchen Weſt⸗ 
gebieten erfolgt. Das Deutſchtum Polens ſei 


gut o 
polniſchen Staat dar. Polen könnte der deut⸗ 
ſchen Minderheit ohne weiteres noch mehr Frei⸗ 
heiten einräumen, als ſie ſchon jetzt habe. Aber 
was die Einverleibung der oberſchleſiſchen In⸗ 
duſtrie in den polniſchen ie an⸗ 
al oder die polniſche Schulpolitik, jo jei zu 
bedenken, daß Polen ein ſouveräner Staat jei, 
der hier nur ſeine Intereſſen zu wahren habe. 
Viel ſchlechter ſei das Los der Polen in 
Deutſchland, die in einer Anzahl von 1,3 Mil⸗ 


lionen in den Reichsgrenzen leben. e Ju. 
allein im S zeige ſich deutlich die Zu⸗ 
rückſetzung. ährend das Deutſchtum Polens 


nur halb jo ſtark (!!!) fei, als das Polentum 
in Deutſchland, hätten die Deutſchen in Dita 
Sa mehr Schulen als die Minderheiten 
rüben. 

Auch auf das Verhältnis zu Frankreich ift der 
Redner eingegangen. Es hätten ſich ſchon lange 


Stimmen bemerkbar gemacht, die dafür ſprechen, 


Trotz verſchiedener 


hen Si ſtelle aber keine Gefahr für den 
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daß Polen ein ſchwacher Partner Frank⸗ 
reichs ſei. Nun, Polen habe durch die letzte 
Entwicklung dieſe Legende widerlegt. Trotzdem 
gebe es niemanden in Polen, dem an einer 

törung des polniſch⸗franzöſiſchen Verhältniſſes 
etwas gelegen jet, 

Abſchließend erklärte der Redner, daß im 
Jahre 1918, als Polen entſtand, niemand an 
die Kräfte glauben wollte, die aus dieſen An⸗ 
fängen die heutige Großmachtſtellung Polens 
bewirkt hätten. 

„Polen und Deutſchland haben aus den ge⸗ 
meinſamen Intereſſen heraus den direkten Weg 
der Verſtändigung gewählt, einen Weg, der nur 
zur Konſolidierung des Friedens in Europa 
führt. Wäre dieſe Verſtändigung bereits früher 
gelommen, ſo wäre beiden Ländern ſehr viel 
erſpart geblieben. Man brauche der ganzen 
Verſtändigung durchaus nicht nur peſſimiſtiſch 
gegenüberſtehen. Es liegt an uns, dafür zu 
ſorgen, daß Polen immer durch eine ſtarke Re⸗ 


O ſtdeutſches Volksblatt 


gierung verkörpert wird und op dieje Regie- 
rung immer die notwendige Schlagkraft beſitzt. 


Wenn es immer noch einzelne Menſchen geben 
ſollte, die da glauben, an dieſer Verſtändigung 
etwas ändern zu können, dann können wir 
ruhig von hoher Warte auf dieje Menſchen 
herabblicken, wie man auf Menſchen herabblickt, 
die nicht wiſſen, was in der Zeit vorgeht, in 
der fie leben. Wenn fih erft einmal die poli- 
tiſche Vernunft durchgeſetzt haben wird, dann 
werden ſich auch die anderen Gebiete des menſch⸗ 
lichen Lebens von ſelbſt regeln!“ 


Der Vortragende wurde mit reichem Beifall 
belohnt. Die „Kattowitzer Zeitung“ meint, daß 
ſeine Ausführungen in ihrer Sachlichkeit auch 
auf den deutſchen Hörer im allgemeinen einen 
guten Eindruck gemacht hätten, und daß es nur 
noch zu wünſchen geweſen wäre, daß dieſe Sach⸗ 
lichkeit ſich in der Rede auch auf die Behand⸗ 
lung des Minderheitenproblems erſtreckt hätte. 


Sendung der Jugend 


H. Wieſe- Bromberg. 


Seien wir uns zunächſt einmal klar darüber, 
daß wir in einer Zeit leben, in der vielfach 
mit tiefen und ernſten Begriffen Mißbrauch ge⸗ 
trieben wird, in einer Zeit der unendlichen 
Anhäufung von Schlagworten. „Jugend“, „neue 
Zeit“, „neuer Geiſt“, — es dürfte ſchwierig ſein, 
heute irgend etwas Gedrucktes zu leſen, worin 
dieſe Ausdrücke nicht maſſenweiſe vorkommen. 
eh gebraucht fie in der Art, wie es ihm in 
einen Kram paßt, auf den eigentlichen Sinn 
aber wollen ſich nur wenige beſinnen, und noch 
wenigere wollen daraus die notwendigen Folge- 
rungen ziehen. 

Verſuchen wir es mit dieſer — und 
verſuchen wir es, uns klar zu werden, welchen 
neuen Geiſt“ die „Jugend“ in die „neue Zeit“ 
hineintragen und in ihr erhalten ſoll. Für uns 
Deutſche in Polen, beſonders in den ehemals 
preußiſchen Teilgebieten, entwickeln ſich hier 
beſondere Blickpunkte, die der Jugend tatſächlich 
eine Neugeſtalt ung und Neufor mung 
des geſamten Lebens in ungeahntem 
Ausmaße auftragen. Bei uns verſagt in der 
Gegenwart das Wort von der „Erfahrung der 
Aelteren“ in ſehr vielen Fällen. Das ſoll kein 
höhniſches Triumphgeſchrei der Jugend ſein, es 
ſoll vielmehr eine ernſte Feſtſtellung ſein, über 
deren Folgen ſich gerade die Jugend beſonders 
klar ſein muß. Daß die Erfahrung der Aelteren 
immer einen hohen Wert beſitzt, iſt eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, und niemals ſollte eine Jugend, 
wo tatſächlich Erfahrung der Aelteren da iſt, 
ſich dagegen auflehnen, wenn dieſe Jugend nicht 
etwas ganz anderes iſt und unter ganz anderen 
Vorbedingungen aufwachſen und leben muß 
wie die Aelteren. Aber eben dieje Vorauss 
ſetzungen treffen bei uns zu. 

Unſere Väter⸗Generation ift in dem preußi⸗ 
ſchen Ordnungsſtaate groß geworden. Sie hat 
es gelernt, ſtaatsbürgerliche Pflichten zu er⸗ 
füllen und patriotiſch zu denken. Sie iſt in 
Pflichttreue und Ehrlichkeit, aber auch in der 
Geruhſamkeit des materiellen Wohlſtandes, groß 
geworden. Sie hat dann den Krieg über ſich 
ergehen laſſen und als ſchon lange ihre Ent⸗ 
wicklung abgeſchloſſen und feſt geworden war, 
da brach über ſie die große Kataſtrophe beim 
Ausbruch des Weltkrieges herein. Es brach 
alles zuſammen, woran unſere Väter bisher 
geſchafft hatten, was ſie ſich aufgebaut hatten 
und woran ſie glaubten. So kam es, daß der 
weitaus größte Teil der älteren Generation 
unſeres Gebietes, d. h. beſonders auch in Poſen 
und Pommerellen, gar nicht begriff, daß eine 
Umſtellung im inneren Denken er⸗ 
forderlich wurde, daß das Werk von neuem 
angepackt werden müßte, und deshalb einfach 
über die Grenze ins Reich verſchwand, um ſich 
nicht in der fremden Atmoſphäre eines Aus⸗ 
londdeutſchtums bewegen zu müſſen. Der kleine 
Teil, der hier blieb, hatte den Mut nicht ſinken 
laſſen. Zwar wurden im Laufe der letzten zehn 
Jahre noch viele, viele ſchwach. Auch zwang ſie 
ein ſtarker materieller Druck, der von der frem⸗ 
den Umwelt auf ſie ausgeübt wurde, zum 
großen Teil zum Verlaſſen der Heimat. Aber 
ein feſter Stamm iſt uns doch geblieben. Er 


Ea hat fih in dem Jahrzehnt des Kampfes erhärtet 


und war für die Jüngeren der ſtarke Burg⸗ 
wall, hinter dem wir in unſerer Heimat groß 
werden und in ſie hineinwachſen konnten. 

F und innere 
Härte ſind die ſtarken Stützen dieſes Teiles 
der älteren Generation, der den Kampf auf⸗ 
nahm. Was aber auch ihr in hohem Maße 
fehlt, iſt der Geiſt des Auslanddeutſch⸗ 
tums. Den einzelnen fehlt es an der Ent⸗ 
ſchlußkraft und der Ueberlegung, ſelbſt zu han⸗ 
deln. Wer dieſes ſelbſtändige Handeln nicht in 
ſeiner Jugend gelernt hat, der kann es ſich meiſt 
im Alter nicht mehr zu eigen machen, und wer 
es nicht gelernt hat, in den Gedankengängen 
einer Volksgemeinſchaft, die gleich⸗ 
bedeutend mit Volksſozialis mus iſt, zu 
denken, ſondern ſeine Weltanſchauung in einer 
Zeit erhärtete, in der das ſchnelle Erlangen 
materiellen Wohlſtandes eigentlich erſter Maß⸗ 
ſtab für den Wert des Menſchen war, der findet 
ſich in der Gegenwart bei uns nur wenig zu⸗ 
recht. Der Sozialismus für unſer Volkstum 
muß in uns hineingewachſen fein, wir müſſen 
von Jugend auf an die Notwendigkeit eines 
ſolchen Sozialismus eben durch die Volksnot ge⸗ 
wöhnt worden ſein, ſonſt wird man ihn ent⸗ 
weder gar nicht oder doch nur unvollkommen 
als einen vorübergehenden Zuſtand begreifen. 

Und hierin ſollen die großen Aufgaben für 
die Jugend, die die Nachkriegsgeneration, 
aber auch noch die jüngere Kriegsgeneration 
bei uns umfaßt, angedeutet ſein. Dieſe jün⸗ 
geren Jahrgänge find es, auf denen die ganze 
Laſt der Verantwortung für die Zukunft un- 
ſeres Volkstums liegt. Deshalb müſſen wir 
uns ehrlich durchringen zu dem Begriff dieſer 
Verantwortung. Wir müſſen wiſſen, was wir 
wollen und wie die Wendung ſein ſoll, die 
wir in unſerem Volkskörper herbeizuführen die 
Aufgabe haben. - 

Es ift fein Zweifel, daß, wenn die Wendung 
kommt, ſie ganz anders ausſehen wird, als die 
meiſten von den Aelteren ſie ſich wünſchen. Wo 
man hinſieht. fühlt man bei ihnen in erſter 
Linie den Wunſch heraus, die Zukunft möge 
eine Wendung der Dinge in ihrer materiellen 
Seite bringen. Den alten Wohlſtand, das alte 
Wohlergehen, überhaupt die Rückkehr früherer 
Zeiten. Aber daß dieſe Zeiten niemals 
wiederkehren werden, daß ſich das Rad 
der Geſchichte nicht mehr auf einen früheren 
Zuſtand zurückdrehen läßt, das wollen die 
meiſten in ihren Zukunftshoffnungen nicht wahr 
haben. Müſſen wir uns an vergreiſte Vor⸗ 
ſtellungen binden, um an die Wiederkehr der 
inneren Kampfkraft unſerer Kultur und unſerer 
nolksgebundenen Kräfte denken zu können? 
Kann nicht ein neuer Aufbau im Inneren, er- 
füllt von einem neuen, vielen unter uns noch 
fernen und unbekannten Geilte, unfer Bolts- 
tum zu einer ſeeliſchen und körperlichen Macht 
und zu einem Glanze erheben, wie er niemals 
früher da war? Das iſt die große Prüfung, 
auf die uns die Gegenwart ſtellt: ob wir den 
Mut haben, uns zu neuem Geiſte und zu neuen 
Formen zu bekennen, ob wir bereit find, dieſen 
neuen Geiſt zu empfangen. Wenn wir das alle 
ſind, wenn überall, wo Deutſche in der Welt 
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leben, in ihren Seelen die ſieghafte Gewißheit 
ruht, daß ihnen ein neues Tor zu einer Welt⸗ 
ſendung geöffnet wurde, dann wird dieſe Be⸗ 
reitſchaft niemals verkümmern und wird ſo ge⸗ 
wiß angerufen werden, wie es eine göttliche 
Ordnung der Dinge und einen von Gott ge⸗ 
arten Einjag der Kräfte im Weltgeſchehen 
gibt. 


Optimismus oder Peſſimis mus, das 
find Dinge einer kleinlichen Denkungsart. Mag 
ſterben und verderben wer will, und wer nicht 
mehr die Kraft in ſich fühlt, durch ſein Daſein 
und ſeine ſeeliſchen Kräfte in ihrer hundert⸗ 
5 Einzelheit zum Sinn eines großen 

eltgeſchehens mit beizutragen. Mag auf einen 
Wiedergewinn materieller Güter hoffen, wer 
will. And wer keine anderen Ziele kennt, mag 
früheres Wohlleben ſich wiederwünſchen, wenn 
die Welt damit für ihn abgeſchloſſen iſt. Ein 
Geſchlecht, das in Kriegs⸗ und Nachkriegszeiten 
groß geworden iſt. wird ſolchen ehen. Nie, 
und ſolchen Optimismus kaum verſtehen. Nie⸗ 
mals hat dieſes Geſchlecht eine ruhige See vor 
ſich gehabt und ſich an einem engen Horizont 
ein Ziel ſetzen können. Das elementare Völker⸗ 
geſchehen der vergangenen zwei Jahrzehnte hat. 
unſer Geſchlecht von Wellenkamm zu Wellen⸗ 
kamm, von Tiefe zu Tiefe geſchleudert und weit 
von der Küſte verſchlagen. Wenn der Sturm 
ſich legt, dann wird es ſich auf dem weiten 
Meere wiederfinden und erkennen, daß dieſes 
Meer ewig iſt und keine Grenzen hat, und 
daß man ſich auch nur zurechtfinden kann, wenn 
man den Blick nach oben in die Sterne richtet 
und ſich dabei auf die große Harmonie beſinnt, 
die in den Sternen glänzt und in unſerem 
Blute ſingt. 

Wir können den Kreis enger ziehen und von 
uns ſprechen. Auch bei uns ſind Peſſimismus 
und Optimismus ähnlich verteilt wie in der 
ganzen Welt. Der Optimismus glaubt nicht, 
ohne die Vorſtellung auskommen zu können, daß 
wir uns mit praktiſchen Mitteln doch endlich 
eine Zukunft der materiellen und nationalen 
Sorgloſigkeit erkämpfen können. Das wird 
letzten Endes doch eine Sünde wider den Geiſt 
ſein, deſſen Erfüllung allein uns die Eigenſchaft 
von Mitkämpfern an der ſchickſalhaften Sen⸗ 
dung verleiht. Der Optimiſt glaubt, daß end⸗ 
lich der Freundſchaftsengel ſich in den polniſchen 
Behördenſtuben niederlaſſen und etwas von 
ſeinem Segen ſich auch über uns Deutſche er⸗ 
gießen werde. Der Peſſimiſt glaubt nicht, daß 
„wir uns werden halten können“. Er glaubt, 
daß die Schließung der Schulen in den ver⸗ 
gangenen Jahren und die mannigfachen Schwie⸗ 
rigkeiten, die die Geſetzgebung und die alte 
Praxis den Deutſchen in Polen bieten, ſchließ⸗ 
lich ihren Endzweck erreichen werden. 

Aber es gibt verwegene Menſchen, die weder 
an das eine, noch an das andere glauben. Ein⸗ 
mal ſind die Deutſchen nicht ſo leicht umzu⸗ 
kriegen, beſonders dann nicht, wenn ſie weniger 
denken, dafür aber ihr Volkstum gefühlsmäßig 
feſthalten. Wie die Peſſimiſten Unrecht haben, 
ſo werden wohl auch die Optimiſten im Un⸗ 
recht bleiben. Kann man ernſthaft glauben. 
daß in irgendeiner abſehbaren Zukunft die 
Deutſchen in Polen reſtlos zufrieden fein 
können? Viel Waſſer wird noch die Weichſel 
hinunterfließen, ehe man „deutſche Schulen iber- 
all dort einrichtet, wo eine bedeutende Anzahl 
deutſcher Kinder vorhanden ift“ (wie es mört- 
lich im Minderheitenſchutzvertrag heißt). Aber 
es kommt ja auch nicht darauf an, daß ein ge⸗ 
währtes Recht in Zufriedenheit genoſſen wird, 
ſondern die Stärke eines Volkstums 
liegt in der Kraft, mit der es um 
ſeine Rechte kämpft, d. h. in ſeinem 
Opferwillen. 

Mit Zagen und Hoffen werden wir die Zu⸗ 
kunft niemals meiſtern. Welches mag das Ziel 
ſein? Worte werden wir nie finden, um es 
beim Namen zu nennen. Man vermag den 
mächſten Schritt zu berechnen, man ahnt viel⸗ 
leicht die nächſte Etappe, aber der letzte 
Sinn bleibt unſerem materiellen Vorſtellungs⸗ 
vermögen verborgen. Er kann in uns nur ruhen 
als die glühende Energie unſeres Blutes, die 
hinter jeder Phaſe der geiſtigen und körver⸗ 
lichen Kräfte ſteht und vorwärts drängt in dem 
Bewußtſein, daß dieſe Kräfte gut ſind, und von 
der großen Ordnung der Welten dazu berufen, 
ſich ſelbſt in der Arbeit an der großen Zukunft 
bis zum letzten Tropfen zu erſchöpfen. 
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Aufruf zur Mitarbeit an den 
„Deutſchen Heimatblättern 
in Polen“ 


Wie ſchon mehrfach mitgeteilt, erſcheint die 
Monatsſchrift „Schaffen und Schauen“ ab Juli 
unter dem Namen „Deutſche Heimatblätter in 
Polen“. Ihr eg ea ift der Leiter des 
Verbandes Deutſcher Volksbüchereien in Polen, 
Herr Viktor Kauder. Die neue Zeitſchrift 
erſcheint im Verlage der Kattowitzer Druckerei 
und Verlagsgeſellſchaft und wird im Jahres⸗ 
bezug 12 Zloty plus 1.80 Zloty Porto koſten. 

ls Verfaſſer von 1 erhofft ſich der 
Herausgeber zunächſt natürlich die bereits in 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit Stehenden, die 
vielfach auch ſchon den Mitarbeiterkreis der 
„Deutſchen Blätter in Polen“, die 1931 ihr Er⸗ 
ſcheinen einſtellten, bildeten. Darüber hinaus 
aber legt er großen Wert darauf, auch jene 
bodenſtändigen Heimatkundler als Helfer zu 
gewinnen, die bisher noch nicht mit eigenen 
Arbeiten hervorgetreten ſind. Es zeigt ſich 
immer wieder, daß gerade in rein bäuerlichen 
Gebieten, wie ſie die meiſten deutſchen Gaue 
in Polen darſtellen, die im Orte anſäſſige In⸗ 
telligenzſchicht, Pfarrer, Lehrer, Kantor, Aerzte 
uſw., durch Beobachtungen in ihrer unmittel- 
baren Umgebung wertvolle Beiträge an Tat⸗ 
ſachenſtoff liefern kann. Sie ſind die gegebenen 
Verfaſſer für Ortsgeſchichten. Solche tun uns 
namentlich für die Gebiete privater Koloni- 
ſation not, wie Kongreßpolen und Wolhynien, 
in denen jedes deutſche Dorf ſeine beſondere 
Geſchichte hat. Vor allem aber find die Orts- 
angeſeſſenen wertvolle Mitarbeiter auf dem Ge- 
biete der Volkskunde. Hier foll die Zuſammen⸗ 
arbeit durch Rundfragen in der neuen 
Zeitſchrift organiſiert werden. Der Herausgeber 
hofft, auf dieſe Weiſe aus recht vielen Orten 
Antwort zu erhalten, womöglich aus ſo vielen, 
daß ſich auch die räumliche Verbreitung der ein⸗ 
zelnen Dinge, z. B. eines Brauches oder einer 
Hausform, erfaſſen läßt und die geographiſche 
Forſchungsmethode angewendet werden kann, 
deren Bedeutung gerade in der letzten Zeit 
immer deutlicher erkannt wird. Die Antworten 
auf die Fragen ſollen entweder im Berichtsteil 
veröffentlicht werden, ſelbſtverſtändlich unter 
gebotener Rückſichtnahme auf Perſon und Stei- 
lung des Einſenders, oder von den Frageſtellern 
ſelbſt zu größeren Aufſätzen zuſammengefaßt 
werden. Aber auch wenn nicht immer eine ſo⸗ 
fortige Veröffentlichung des ganzen einlaufen⸗ 
den Stoffes möglich ſein ſollte, würden die Ant⸗ 
worten in jedem Falle wertvolle Bauſteine 
eines „Archives zur Kunde des Deutſchtums in 
Polen“ ergeben. 


Die Honorierung der Beiträge erfolgt nach 
Vereinbarung. Man wende fih an den Heraus- 
geber, Ing. Viktor Kauder, Kattowitz, ul. Mar- 
jacka 17. 


Die Richaroͤ⸗Wagner⸗Feſtaufführungen 
der Joppoter Waldoper 


begegnen jetzt jhon in in- und auslän⸗ 
diſchen Kreijen der Theater- und Muſik⸗ 
ſreunde dem größten Intereſſe. Die Zoppoter 
Waldoper, die im Jahre 1934 das Jubiläum 
des 25jährigen Beſtehens feiert, hat in dieſer 
Epoche als Bollwerk des Deutſchtums im Oſten 
eine ganz einzigartige Freilichtbühnenkultur 
für Richard Wagner aufgebaut. Sie ſoll Feſt⸗ 
ſpielſtil in den auf das Programm 1934 ge⸗ 
ſetzten Werken „Walküre“ (29. und 31. Juli) 
und „Meiſterſinger“ (24. und 26. Juli und 
5. Auguſt) erneut in Glanz und Größe erſtehen 
laſſen. Führende Berliner und Münchener Diri⸗ 
genten haben das Erbe Max v. Schillings über⸗ 
nommen. Unter den mitwirkenden Wagner⸗ 
Soliſten leuchtet der Name Larjen-Todjen, der 
berühmten Bayreuther Walküre, hervor. Die 
Oberſpielleitung des Intendanten Hermann 
Merz bringt in einer ganz beſonderen Szenen- 
kunſt mitten im Walde unter freiem Himmel 
die Macht der Schöpfungen Richard Wagners 
zur enen Entfaltung, zur höchſten Erfüllung. 
So ſprengen die Richard-Wagner⸗Feſtſpiele der 
Zoppoter Waldoper die Grenzen des ummauer⸗ 
ten Theaters und ſteigern Erwartung und Ge— 
nuß des Publikums zur Sammlung und Be- 
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geiſterung. „And wenn dann Bild und Ton 
im deutſchen Wald zerſtiebt, — man fühlt, daß 
es ein Nievergeſſen gibt!“ 

nu 


Bau polniſcher volksſchulen 


Warſchau. Der Verein zur Förderung des 
Baus von Volksſchulen hat 2% Millionen Zloty 
für den Schulenbau in der laufenden Bauſaiſon 
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zur Verfügung geſtellt. Für den Bezirk Poleſien 
iſt eine halbe Million beſtimmt, ebenſo für den 
Krakauer Bezirk. Für den Poſener Bezirk ſind 
409 000 Zloty beſtimmt worden. Wilna erhielt 
ein Kontingent von 252 000, Wolhynien ein fol- 
ches von 161 000 Zkoty. 

Selbſtverſtändlich ſteht das Geld nur zum 
Bau von polniſchen Volksſchulen zur Ver⸗ 
fügung. 


Aus Stadt und Land 


volksgenoſſen! 
Beſucht den vis⸗ Sportplatz! 


Lemberg. (Fußball ⸗ Wettſpiele.) 
Unſer Sportklub „Vis“, der im vorigen Jahre 
nach der Reaktivierung ganz ſchöne Reſultate 
erzielte, hat die heurige Spielſaiſon bereits am 
8. April begonnen. In dieſem Jahre geht die 
Fußballmannſchaft mit um ſo größerer Freude 
und Liebe zur Arbeit, nachdem ſich der Vor⸗ 
ſtand des Klubs entſchloſſen hat, wieder dem 
olniſchen Fußballverband beizutreten, an den 

keiſterſchaftsſpielen aber vorläufig nicht teil- 
zunehmen. Der Austritt erfolgte ſeinerzeit, 
nachdem das Fußballſpielen derart ausartete, 
daß ein weiteres Verbleiben beim Fußballver⸗ 
band aus Rückſichten auf das Wohl der Spieler 
für unmöglich angeſehen wurde. Nachdem ſich 
die Verhältniſſe im Fußballverbande etwas ge⸗ 
beſſert zu haben ſcheinen, hat ſich der Vorſtand 
entſchloſſen, wieder dem Verbande beizutreten. 
Hoffentlich bleibt allen eine h er⸗ 
ſpart. — Als erſten Gegner wählte ſich „Vis“ 
die „Step“-Mannſchaft, mit der am 8. April 
ein Wettſpiel ausgetragen und glatt 7:0 ge- 
wonnen wurde. Erſte Halbzeit war 1:0, und 
niemand dachte, daß in der zweiten Halbzeit 
ein Reſultat von 6 :0 erlangt würde. Der 
ner hat das Tempo nicht ausgehalten und iſt 
ganz zuſammengebrochen, während ſich die 
„Vis“⸗Leute ganz gut bis zum Ende gehalten 
haben. — Am 15. April trat die zweite und 
evite „Vis“⸗Mannſchaft gegen einen ſtärkeren 
Gegner an, und zwar gegen die „Lechja“ II 
und J. Die „Lechja“ ſpielt in der Bezirksliga, 
alſo eine ſtarke Mannſchaft. Der jetzt berühmte 
Verteidiger der „Krakowia“, Pajak, war vor: 
her Verteidiger in der „Lechja“. — Es waren 
zwar nicht alle Ligaſpieler der „Lechja“ vertreten, 
jedenfalls eine ſtarke Mannſchaft. Die „Bis“ 
Leute traten in ihrer neuen Ausrüſtung an 
und machten einen ſehr guten Eindruck. Beide 
Mannſchaften waren ziemlich ausgeglichen; in 
der erſten Halbzeit hatte „Vis“ mehr vom Spiel 
und erzielte auch ein Tor, ſo daß mit 1:0 in 
die Pauſe gegangen wurde. In der zweiten 
Halbzeit war „Lechja“ überlegen und erzielte 
auch den ihr 1 Ausgleich. Das Re⸗ 
ſultat 1:1 blieb bis zum Ende erhalten und 
gilt als ſehr vorteilhaft für die „Vis“⸗Mann⸗ 
ſchaft. Die „Lechja“ iſt eine ausgeglichene Mann⸗ 
ſchaft. „Vis“ zeigte beſonders in der . 
Halbzeit große Lücken, die nur durch fleißiges 
Trainieren beſeitigt werden können. Der Tor⸗ 
mann war gut, trägt aber an dem erhaltenen 
Tor etwas die Schuld. Das Tor wurde durch 
einen Kopfſchuß erzielt. Von den beiden Ver- 
teidigern iſt der linke beſſer geweſen. Die 
Läuferreihe, in der die Mitte ſehr gut und 
fleißig arbeitete, hat den großen Fehler, daß 
ſie keine Verbindung mit dem Sturm hielt. Die 
Stürmerreihe arbeitete viel aber wenig pro⸗ 
duktiv. Der einzelne Stürmer darf den ll 
nicht lange halten und mit demſelben Lang⸗ 
ſtreckenläufe durchführen, ſondern muß das Le⸗ 
der ſofort an ſeinen freiſtehenden itſpieler 
weitergeben, wodurch der Ball viel raſcher vor⸗ 
kommt und die einzelnen Spieler nicht gleich 
ermüden. Ein jeder Spieler muß trachten, im⸗ 
mer vor dem Gegner zu ſtehen, ſo daß er den 
ihm zugeſpielten Ball auch erhält und nicht erſt 
dann dem Ball nachlaufen braucht. Hält ſchon 
die Läuferreihe keine Verbindung mit dem 
Sturm, müſſen die Verbindungsleute des Sturm 
Verbindung mit der Läuferreihe halten. Es 
darf aber nie eine „Leere“ zwiſchen Läuferreihe 
und Sturm entſtehen, wie es der Fall war. — 
Die zweite „Vis“ ſiegte 2:1. — Jugend war 
ſehr viel vertreten. Hoffen wir, daß aber noch 
viel mehr Zuſchauer kommen. 


Lemberg. Einladung zu dem am 5. Mai 
1934, um 19 Uhr im Feſtſaale, Kochanowſkiego 
Nr. 18, ſtattfindenden Heimatabend mit 
einem überaus reichhaltigen und ſchönen Pro- 
gramm. 


Lemberg⸗Lewandowka. (Vorſtellung des 
e v. k; tauenvereins) Am Sonntag, dem 
15. April l. Is., veranſtaltete der ev. Frauen: 
verein in Lewandöwka eine Vorſtellung zus 
gunſten des Kindergartens. Das Programm 
war reichhaltig und ſehr gut gewählt. Es ge- 
langten drei heitere Einakter und ein humori⸗ 
ſtiſches Duett zur Aufführung. Fürs erite 
wurde „Tante Strietzelbuſch“, ein Schwank von 
Matthiä geſpielt. as humorvolle Stückchen, 
das einiges aus der guten alten Zeit bot, da 
die Tanten ihren Neffen noch Bräute „zum An⸗ 
ſehen und Auswählen“ mitbrachten, erregte leb⸗ 
haften Beifall. ie Rollen waren wie folgt 
beſetzt: Paul — H. Schneider, Fritz — Herr 
Gafka, Hilde — Fr. Huber, Tante Strietzelbuſch 
— Fr. Hänſel, Katerbein — H. Manz, Dreier⸗ 
> — Frl. Benner, Fetthering — Frl. Mark. 

un ſang Frl. Luischen Schweitzer drei Lieder 
zur Laute, in pfälziſcher Mundart. Mit wahrer 
Begeiſterung wurden dieſe netten Liedchen 
(namentlich das Lied vom „Kriſchtian“) auf⸗ 
genommen. Sie bildeten eine gute Einleitung 
für das nun folgende ſchwäbiſche Volksſtück „Die 
borſtige Gret“. Frl. Minchen Jaki hatte ihre 
Rolle glänzend geſpielt. Ihr Partner, der 
Brautwerber Peter, den H. Jethon tadellos 
gab, ließ ſich durch nichts, auch durch die 
„Berſchte uf de Zäh' feiner Gret“ nicht ein- 
ſchüchtern und ſchlug auch die Warnungen des 
Vaters, den H. Joſt lebenswahr ſpielte, in den 
Wind. Der derbe, geſunde Volkshumor, der in 
dieſem Einakter vorherrſcht, ſetzte die Lach⸗ 
muskeln der zahlreich verſammelten Zuſchauer 
ununterbrochen in Bewegung. Nun folgte ein 
drittes Luſtſpiel, ebenfalls in pfälziſcher Mund⸗ 
art, „Der nor Ton“ von Freudenberger. Von 
den Daritellern dieſes Slides verdienen, wegen 
ihres guten und flotten Spieles, Frl. Tilli Aß⸗ 
mann (Lisbeth), Frl. Luischen Schweitzer 
(Mutter), H. Jethon (Vater) und H. Baron 
(Hannes) ganz beſonders genannt zu werden. 
Die übrigen Darſteller Frl. Benner (Berta), 
H. Mark E. (Miehgermeiften), 9. Stadelmayer 
(Stein) und Frl. Mark (Fr. Roth) hatten fih 
ihrer Aufgabe mit gutem Erfolge entledigt. 
Mit einem humoriſtiſchen Duett „Frau Schiller 
und Frau Hiller“, das mit Violinbegleitung 
von Fr. Hänſel und Frl. L. Bakowſki ſehr nett 
geſungen wurde, war das Programm erjchöpft. 
Zum Schluß rief die Vorſitzende des ev. Rur he 
vereins Fr. Stadelmayer den Gäſten für ihr 
Erſcheinen, den Schauſpielern für ihre Mühe 
und Arbeit ein herzliches „Vergelt's Gott“ zu. 
Beſonderer Dank gebührt den Leiterinnen des 
Abends, Frl. Luiſe Bakowſti und Frl. Minchen 
Jaki, die mit viel Sachkenntnis und Liebe die 
drei Luſtſpiele vorbereitet und zum Wohlgelin⸗ 
gen des Abends erheblich beigetragen hatten. 


Hermann. 
Münchenthal. (Feier zu Ehren des 
Marſchalls Józef Pilſudſki.) Hier 


wurde der Namenstag des Marſchalls von den 
deutſchen Gemeindegliedern in deutſcher Sprache 


N. Masſt N einem Vortrag, . von 
f aeS er das Leben und Wirken diejes 
großen 


klamationen von H. Maſſinger ſelbſt verfaßten 
Gedichten, vorgetragen von Schulkindern. Dieſer 
Feier, die einen fehr ſchönen Verlauf nahm 
und die zugleich zeigte, daß die Deutſchen Klein⸗ 


annes ſchilderte, er elb noch De- 


polens treue und aufrichtige Staatsbürger ſind, 


wohnte auch der Ortsgeiſtliche, Herr Major Za⸗ 
pecki bei, der ſich gm Wehe meldete und un⸗ 
gefähr folgendes ſagte: Meine Lieben! Das, 
was ich hier gehört und geſehen habe, hat mich 
ſehr ergriffen und mir das Herz für euch Deut⸗ 
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geöffnet. Nicht nur als euer Seelſorger, 
paa 2 Pole muß ich eure 5 800 eit 
um Polniſchen Staat unterſtreichen. Ich muß 
lagen, das iſt nicht nur Loyalität, aber das 
iſt ſchon Liebe, tiefe hingebungsvolle Liebe, die 
ihr für unſeren Staat empfindet. Wie freue 
ich mich, ſolchen Augenblick erlebt zu haben, um 
überzeugt zu ſein, von der Treue der Deutſchen 
hierzulande. Das Geſehene und Gehörte 


werde ich an unſere Regierung weitergeben. — 
Hoffen wir, daß ſich dieſe Anſicht bei allen pol⸗ 
nij Bürgern verbreitet und wir als voll- 


wertige, gleichgeſtellte Staatsbürger angejehen 
werden, die nicht nur ihre Pflichten treu er⸗ 
füllen, ſondern die uns zuſtehenden Rechte er⸗ 
reichen. — 


Reichsheim. ( Familienabend.) Am 
Oſtermontag fand in unſerer Gemeinde anläß⸗ 
lich der am folgenden Tage ſtattfindenden Kon⸗ 
ferenz der Lehrer des Hohenbacher Pfarrſpren⸗ 

els ein Familienabend ſtatt, deſſen Programm 
ſehr reichhaltig war. Der Beſuch dieſer Ver⸗ 
anſtaltung wär ſeitens der Gemeinde ein äußerſt 
guter. Außer den Ortsbewohnern nahmen auch 
einige Volks⸗ und Glaubensgenoſſen aus den be⸗ 
nachbarten Gemeinden Hohenbach, Padew und 
Mitolajöw daran teil. Der Ortslehrer begrüßte 
zunächſt alle Erſchienenen, beſonders die an⸗ 
weſenden Amtskollegen und die Gäſte aus den 
Nachbargemeinden. Nach der Begrüßung hielt 
Lehrer Mikler aus Hohenbach einen Oſtervor⸗ 
trag, der unter den Anweſenden eine geſpannte 
Aufmerkſamkeit vorrief. Sodann hielt Leh⸗ 
rerin Duy aus ew ein Referat über Er- 
ziehung“, das gut durchdacht und allgemein 
verſtändlich war, ſo daß alle Anweſenden dem 
Gedankengang der Referentin ohne Schwierig⸗ 
keit folgen konnten. Lehrer Bernecker aus Mi⸗ 
kolajöw brachte nach kurzer Pauſe verſchiedene 


heitere Stückchen zum Vortrage, die eine allge⸗ 


meine Heiterkeit hervorriefen. Darauf betrat 
die hieſige Jugend die Bühne, um mit einem 
Liede die nun folgende Au führun unter Lei⸗ 
tung des Ortslehrers einzuleiten. Geſpielt wur⸗ 
den folgende Stücke: „Die Verlobung in der 
Backſtube“, Schwank in einem Akt von Karl 
Krieg, ferner „Der Mord in der Kohlmeſſer⸗ 
gaſſe“, Poſſe in einem Aufzuge von A. Bergen, 
und „Die N Poſſe von A. Bergen. 
Sämtliche rbietungen waren von Liedern 
umrahmt. Die Spieler fanden ſich im allge⸗ 
meinen ſehr gut in ihre Rollen ein, weshalb 
ihre Mühe durch Sane Applaus der Zuſchauer 
belohnt wurde. ir wollen hoffen, daß dieſer 

der ganzen Gemeinde zum Segen ge⸗ 


reichte. 
n Am Dienstag, dem 
3. April l. Is. RG im Klaſſenzimmer der 
evangeliſchen le eine Konferenz der Lehrer 
des Hohenbacher Pfarrſprengels psi an der 
auch einige Herren Presbyter tei men. Er- 
öffnet wurde dieſelbe durch den Ortslehrer mit 
der praktiſchen Lektion: „Eine Geometrieſtunde“ 
in der 4. Abteilung. Nach der Ausſprache über 
die gehaltene Lektion wurden die Themen über 
neue Referate und der et ektion be⸗ 
timmt. Als Tagungsort wurde die Gemeinde 
dew Kolonie auserſehen, woſelbſt unſere 
Nach Bes ut 19. = R Fi $e 8 — 
j eip mg laufe ulangelegenhei⸗ 
ten wurde die Sitzung geſchloſſen. W. 


—tt— Stanislau. („Frohſinn“ a. o. Voll⸗ 
verſammlung.) Sonntag, den 15. April d. Js., 
wurden die Mitglieder des Kultur- und Bil: 
dungsvereins „Frohſinn“ zu einer außerordent⸗ 
lichen Vollverſammlung in das Deutſche Haus 
eingeladen. Als Hauptpunkt der Tagesord⸗ 
nung die Angelegenheit der Aufnahme 
einer Anleihe zur Vollendung bzw. teilweiſen 
u des a auſes ur Beratung. 
Der Vorſitzende H. rt ilhelm begründete 
den G nd der Beratung und gab aus⸗ 
. eg Si Danach habe die 

uperintendentur die Abſicht, den neugebildeten 
= Arche A. . 9. 5 . des 

vang. Kir A. 5. B. zu eſtierungen 
zu verwenden, um die Sona onien efdmittel 
nicht brach liegen zu laſſen, anderſeits aber 
urch entſprechende Sicherſtellungen zinſenfeſt 
der She Durch Aufnahme einer Anleihe in 
der Höhe von 30 000 3! könne — ſo erläu⸗ 
terte der Obmann, ein 

0 en wer⸗ 
i eine um 2 v. H. niedriger ver- 
zinsbare langfriſtige Anleihe erſetzt werden, 
was zweifellos von Vorteil ſei. Außerdem 
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könne noch durch einen reſtlichen Betrag zum 
Endbau des Deutſchen Hauſes geſchritten wer⸗ 
den. Durch dieſe Fertigſtellung könnten die ge⸗ 
ſchloſſenen Wohnungen vermietet und durch die 
auch dadurch . Einnahmen eine Ver⸗ 
. der Geſamtſchulden und deren ent⸗ 
gültige Tilgung erlangt werden. Begreiflicher⸗ 
weiſe erregten dieſe Ausführungen lebhaftes 
Intereſſe, und es entſpann ſich ein reger Ge⸗ 
dankenaustauſch, an dem ſich vor allem die 
erren Dipl. Ing. Br. Dreßler, Jakob Dreßler, 

h. Baum und Willy Ettinger beteiligten. 
s wurde einſtimmig beſchloſſen, die immerhin 
ünſtige Anleihe aufzunehmen, zwei der Gläu⸗ 


iger auszuzahlen, um dadurch die Zinſenlaſt 
u verkleinern. Bezüglich des Fertigbaus des 
eutſchen Hauſes wurde dem Geſamtvorſtand 


— der i% doch des Vertrauens aller erfreut — 
vollſtändige Handlungsfreiheit die Bic in dem 
Vewußtſein, alles zu tun, um die Sicherheiten 
des Eigentums und der Gläubiger für die Zu⸗ 
kunft zu gewährleiſten. Es wird nun Sache des 
mug Ce jein, dieſe gewiß nicht leicht zu neh- 
mende Angelegenheiten genau zu erwägen, und 
auch einen Schuldenamortijierungsplan auszu⸗ 
arbeiten, der es ermöglichen ſoll, das Wen 
Haus nach einer * von Jahren ſchuldenfrei 
zu machen. Nach Erſchöpfung der Tagesord⸗ 
nung wurde die Vollverſammlung geſchloſſen. 
Sie hatte einen einmütigen Verlauf genommen 
und den Beweis erbracht, daß unſere deutſchen 
Kreiſe beſeelt ſind von dem Glauben, das 
Deutſche Haus allmählich allen Gefahren einer 
Veräußerung begegnen zu können. 


Stanislau. (Jugendarbeit.) Im An⸗ 
ſchluß an die Vollverſammlung wurde von der 
verſammelten Jugend zu der Neuwahl des Ob⸗ 
mannes der Jugendgruppe geſchritten. Aus 
5 Gründen mußte di A immer wieder 
verſchoben werden. Der bisherige Obmann 
Ing. Dreßler eröffnete die Verſammlung, gab 
einen Bericht über das vergangene Jahr, be⸗ 
antwortete einige SE s und ſchlug als 
künftigen Obmann H. Willy Ettinger vor, der 
in den vergangenen Monaten Intereſſe und 
Eifer am Zuſammenſaſſen der get deut⸗ 
ſchen Jugend bekundet hatte. H. Willy Ettin⸗ 

er wurde darauf einſtimmig zum Obmann der 

ugendgruppe gewählt und übernahm den Vor⸗ 
jig. 5 50 dankte er dem Obmann und dem 
uk beſonders Fr. Pfr. Schick für die bis- 

her geleiſtete Arbeit an unſerer Jugend und 


ſcloſſen um unſer Volkstum ſich zuſammenge⸗ 
ſſen Reelle auf eine organiſatoriſche Grund⸗ 
zu ſtellen und 1 o harmoniſch in den 

„Frohſinns“ einzugliedern. 


in zwei natürliche Abſchnitte zerfallen. 
Winter gelte der Eigenarbeit, der Sommer hin⸗ 
ee verweiſt uns auf das Betätigungs eld in 
unſeren Kolonien. era ii jede Art von 
Betätigung in dieſer Weiſe bedinge aber Mit- 
arbeit und Kritik. Letztere müſſe ehrlich und 
offen ſein, aber nicht etwa hinter dem Rücken 
betrieben werden. Eine Neuerung werde die 
Tatſache 12 daß der Jugendausſchuß nicht 
mehr in ſeiner geſamten Zuſammenſetzung ge⸗ 
wählt werde, jondern von dem Obmann be- 
rufen wird, ſo daß die Gewähr gegeben iſt, 
darin nur ſolche zu vereinen, die gewillt ſind, 
u arbeiten und etwas zu leiſten, nicht aber 
urch eine Zufallswahl Sitz und Stimme zu 
aben. Der Obmann der Jugendgruppe werde 
künftighin im Geſamtvorſtande des „Frohſinn“ 
in Jugendangelegenheiten entſcheidenden und 
beſtimmenden Sitz und Stimme haben. Nach 
eini Mitteilungen von minderer Wichtigkeit 
wur die Vollverſammlung der deutſchen 
„Frohſinn“⸗Jugend geſchloſſen. 


Stryj. 8 Am Dienstag, dem 
10. April J. Js., ſtarb hier nach langem und 
ſchwerem Leiden an Blutvergiftung Frau Verta 
Görz, geb. Litzenberger, aus Uberez im Alter 
von 33 Jahren. Faſt vollzählig nahm an der 
Feier ihrer Beſtattung, die Gemeinde Stryj 
und viele Glaubensgenoſſen aus Bolechöw, 
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Brigidau, Duliby, Gaſſendorf, 1 Gra⸗ 
bowce, Stebnik, Ugartsberg und Ulyczno teil. 
Die Leichenrede hielt Herr Pfarrer Laden⸗ 
berger, und zwar mit Rückſicht auf die vielen 
anweſenden Polen und Ukrainer in der Kirche 
in deutſcher und auf dem Friedhofe in polni⸗ 
ſcher Sprache. So iſt ein junges Leben raſch 
dahingeſunken. Es ſoll dies aber eine ente 
Mahnung für unjere Gemeinde 1 den Blick 
auf die Ewigkeit zu richten. — Gott, der Herr, 
ſchenke den trauernden 8 Ei 


rechten Troſt. 
Feitſchriften. 


„Blut iſt der Saft, der Wunder ſchafft“. Mit 
dieſem Spruch erklärte einſt Oberlandſtallmeiſter 
Graf Lehndorff die Zuſammenhänge von Warm⸗ 
blut und Vollblutzucht. Unter dieſem Titel ver⸗ 
öffentlicht gegenwärtig auch die illuſtrierte Zeit⸗ 
ſchrift „Neue J3“ einen reich illuſtrierten Ar- 
tikel über die beiden preußiſchen Hauptgeſtüte 
Graditz und Neuſtadt (Doſſe), welche für die 
deutſche 5 an von ausſchlaggebender Be⸗ 
deutung ſind. Auf dieſem Wege wird der großen 
Leſerſchaft der „Neuen J3“ der Nachweis über 
die Zuſammenhänge und die hohe nationale 
Bedeutung von Vollblutzucht und Rennen er⸗ 
bracht. In Verbindung damit gewinnt eine 
Aufnahme von der Eröffnung der Rennſaiſon 
in Berlin⸗Karlshorſt an Bedeutung. Der Ab⸗ 
druck des Romans „Gold, Liebe, Abenteuer“ von 
Peter Francke und die ſehr intereſſante Artikel⸗ 
jerie „Die Nebenfrau des Nabobs“ von Alma 
M. Karlin wird fortgeſetzt. Die Freunde des 
Boxſports werden ſehr gern den Artikel „Knock 
out“ leſen, welcher entſprechend illuſtriert iſt. 
Ein Blick hinter die Kuliſſen des Films, eine 
Seite der neueſten Moden der Dame, Humor 
und Rätſelecke vervollſtändigen den intereſſanten 
Inhalt der „NI“. = 

Grünjutter für Kaninchen. Selbſt der ganz 
kleine Siedler⸗ oder Schrebergarten bietet für 
das Kaninchen ſowie auch für das Geflügel ge⸗ 
nügend Grünfutter, wenn der Platz richtig aus⸗ 
genützt wird. Ich baue auf einer Fläche von 
50 Quadratmetern guten Gartengrundes fon 
im März Gerſte, Wicken und Hafer gemiſcht, 
dazu habe ich die gleich große Fläche Luzerne⸗ 
klee und als Abſchluß des Gartens, förmlich als 
lebenden Zaun, längs der Drahtgitter⸗Ein⸗ 
faſſung die bekannte Topinambur, die wetter⸗ 
hart, über Winter im Boden bleibt, den Vor⸗ 


zug hat, bei Regenwetter verfüttert werden zu 


können und von welcher Stengel, Blätter, Erd- 
birnen und auch die ſonnenroſenartige Blüte, 
alſo die ganze Pflanze, von den Kaninchen gern 
geleelen wird. Salat baue ich immer viel. 

as nicht gegeſſen wird, iſt Tierfutter. Weitere 
Natſchläge zu billiger und zweckmäßiger Ernäh⸗ 
rung der Kaninchen in Folge 13 der beſtbekann⸗ 
ten Zeitſchrift für Haus, Hof, Feld und Garten 
„Mein Sonntagsblatt“. robefolgen ſtehen 
koſtenlos allen Intereſſenten von der Verwal⸗ 
tung von „Mein Sonntagsblatt“ in Neu⸗Titſchein 
zur Verfügung. Bezugspreis 2.80 Zkoty viertel⸗ 
jährlich. 

Neuer Zeitungskatalog von Polen und Fr. 
Stadt Danzig. Im Verlage von T⸗wo Neklamy 
Miedzynarodowej in 1 erſchien neue 
vervollſtändigte Auflage des Preſſekataloges, 
Ausgabe 1934. Das reiche, zur Verfügung 
ſtehende Material betrifft ſowohl Tageszeitun⸗ 
gen, als auch Zeitſchriften und Fachpreſſe und 
wurde ſehr gründlich und genau durchgearbeitet. 
Die Verteilung der Blätter nach ojewod⸗ 
ſchaften und einzelnen Fachgruppen bezeugt von 
großer Sachkenntnis des Verlages. Die äußere 
Aufmachung und äſthetiſcher Satz laſſen nichts 
zu wünſchen übrig. Die überſichtliche Verteilung 
ermöglicht eine ſchnelle Orientierung ſogar dem 
Nichtfachmann. Fremdsprachige Inhaltsverzeich⸗ 
niſſe (deutſch, franzöſiſch) gewähren auch allen 
ausländiſchen Unternehmungen, welche ſich für 
den polniſchen Abſatzmarkt und ſomit auch für 
die polniſchen Reklameverhältniſſe intereſſieren, 
leichtes Zurechtfinden. Der Zeitungskatalog der 
T⸗wo Reklamy Miedzynarodowej wird ſeine 
Aufgabe als der richtige Wegweiſer auf dem 
Preſſereklamegebiet in Polen n er⸗ 
füllen. Firmen und Behörden, welche für den 
Katalog Intereſſe haben, können ihn unen Mt: 
lich 0 ten bei der Zentrale der T⸗wo Re⸗ 
klamy Miedzynarodowej, Warſzawa, Marſzak⸗ 
kowſka 124. 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Deutsches Leben in Südwest 


Ein Oberschlesier schildert seine Eindrücke 


Wir find heute in der Lage, einiges 
aus einem Originalbericht aus dem 
ehemaligen Südweſtafrika zu bringen, 
den uns freundlicherweiſe Landespropſt 


Wackwitz aus Windhuk zur Verfü- 


gung ſtellte. Propſt Wackwitz gehörte 
früher zur deutſchen Volksgruppe in 
Polen. Er war Pfarrer in der ober⸗ 
ſchleſiſchen evangeliſchen Gemeinde 
Anhalt und ift vor zwei Jahren 
nach Südweſtafrika berufen worden, 
wo er das Amt eines Landespropſtes 
verwaltet. Da die Frage der Kolo- 
niengewinnung heute in Deutſchland 
wieder ſehr aktuell geworden iſt und 
die Blicke ſich gerade auf die Gebiete, 
die früher Deutſchland gehörten, rich⸗ 
ten, dürfte der Bericht allgemeines 
Intereſſe finden. 

Am 24. April werden 50 Jahre vergangen 
ſein, ſeit das Deutſche Reich das Gebiet von 
Deutſch⸗Südweſtafrika zum deutſchen Schutz⸗ 
gebiet erklärte. In den 90er Jahren begann 
die Einwanderung in das faſt menſchenleere 
Land von Deutſchland her, ſo daß um 1900 
ſich ſchon kleine evangeliſche Gemeinden bilde⸗ 
ten. Die evangeliſchen Gemeinden, die in den 
erſten Anfängen von den ſeit den 40er Jahren 
im Lande arbeitenden Miſſionaren bedient 
und zuſammengefaßt waren, beriefen einige 
Geiſtliche aus der Heimat, bauten Kirchen und 
Pfarrhäuſer, ſchloſſen ſich dem Evangeliſchen 
Oberkirchenrat in Berlin an und traten unter ſich 
zu Paſtoralkonferenzen zuſammen. Man durfte 
mit einer günſtigen Entwicklung des Landes 
auch in kirchlicher Hinſicht rechnen. Die Okku⸗ 
pation durch die Südafrikaner und die ihr fol⸗ 
genden Ausweiſungen brachten ſchwere Rück⸗ 
ſchläge. Seit 1923 ſetzte eine zahlenmäßig nicht 
unbeträchtliche Einwanderung Deutſcher ein, die 
die Gemeinden teilweiſe wieder erſtarken ließ. 
Die Kriſe der Wirtſchaft und die ſiebenjährige 
beſondere Trockenheitskriſe des Landes, 
die erſt ſeit Beginn des Jahres 1934 gebrochen 
zu ſein ſcheint, haben auch das kirchliche Leben 
ſchwer geſchädigt. 

Von den etwa 9—10 000 Deutſchen, die zur 
Zeit in Südweſtafrika leben, ſind nicht ganz 
7000 evangeliſch. Die Zahl der Weißen Süd⸗ 
weſts (Deutſche, Buren, Engländer und an⸗ 
dere) beträgt etwa 30 000. Die 7000 evangeli⸗ 
ſchen Deutſchen verteilen ſich auf 13 Gemein⸗ 
den. Die einzelnen Gemeinden ſind für unſere 
Begriffe ſehr groß. So hat der Pfarrer von 

Keetmanshoop einen Bezirk zu verſorgen, der 

an die Größe des Landes Preußen heranreicht. 

Die 13 Gemeinden bilden ſeit 1926 die Deut⸗ 

ide Evangeliſche Synode von Süd- 

weſtafrika, an deren Spitze der Landes⸗ 
propſt ſteht. 

Südweſt iſt als Kolonialmandat der Süd⸗ 

afrikaniſchen Union anvertraut, die die Berz 
waltung durch einen Adminiſtrator ausüben 
läßt. Das Verhältnis der kirchlichen zu den 
ſtaatlichen Stellen iſt überall von bei⸗ 
den Seiten her durchaus loyal. In Grund⸗ 
ſtücksfragen iſt großes Entgegenkommen des 
Staates feſtzuſtellen. Die Geiſtlichen benutzen 
bei dienſtlichen Anläſſen die Staatsbahn zum 
halben Fahrpreis; auch ſind ſie überall ſtaat⸗ 
liche Eheſchließungsbeamte. Irgendwelche ſtaat⸗ 
liche Geldmittel ſtehen aber den Kirchen⸗ 
gemeinden nicht zur Verfügung. 

Das deutſche Schulweſen in Südweſt iſt 
im Vergleich zu anderen deutſchen Schulen in 
ganz Afrika weitaus das beſte. Zwei höhere 
Schulen, eine private in Windhuk und eine 
ſtaatliche in Swakopmund, führen bis zum 
deutſchen Abiturientenexamen. Das kirchliche 
Leben hat in den letzten Jahren durch die wirt⸗ 


ſchaftliche Not ſehr gelitten. In Lüderitzbucht 


und Tſumed herrſcht durch Einſtellung der Diaz 
mantenförderung und der Kupferminen bittere 
Arbeitsloſigkeit. Keetmanshoop leidet ſtark 
unter Abwanderung der deutſchen Handwerker. 
Karibib iſt durch Verlegung von Regierungs⸗ 
behörden ein toter Ort geworden. Das geſchäft⸗ 
liche Leben ſtagniert überall im Lande, das 
Vieh der Farmer erlag zu Tauſenden der 
Trockenheit. Nicht nur, daß unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen die Kirchenbeiträge zurückgehen 
müſſen, ſondern die Farmer ſind auch gezwun⸗ 
gen, mit ihrem Vieh auf der Suche nach Weide 
im Buſch umherzuziehen und ihre Autos abzu⸗ 
melden. Sie können alſo die Gottesdienſte 
nicht mehr beſuchen, denn die Fahrt mit der 
Karre über 30, 40 und mehr Kilometer iſt bei 
dem Futterſtand des Zugviehs unmöglich. An 
einer Reihe von Orten konnte im letzten Jahre 
tein Gottesdienſt gehalten werden. Da Manz 
gel an Mitteln manche Farmer zwingt, ihre 
Kinder aus den Schulorten und den Penſio⸗ 
naten nach Hauſe zu nehmen, ergeben ſich auch 
große Schwierigkeiten für den kirchlichen 
Unterricht. 

Bei der Weiträumigkeit des Landes, das nur 
oon einer Haupteiſenbahn mit einigen Neben- 
ſtrecken durchzogen wird, müſſen die Geiſtlichen 
unbedingt über moderne Verkehrsmittel verz, 
fügen. Auf günſtig gelegenen Farmen müſſen 
regelmäßige Farm⸗ oder Feldgottesdienſte ge⸗ 
halten und jede Farmerfamilie muß regelmäßig 
beſucht werden. Die Beſuche durch die Geiſt⸗ 
lichen werden faſt ſtets dankbar empfunden und 
jühren oft zu ſeelſorgeriſchen Ausſprachen. Der 
Kampf gegen die Sekten, von denen in Süd⸗ 
weſt die Neuapoſtoliſchen und die Tannenberger 
ſehr rührig ſind, kann ſich ja nur auf dieſem 
Boden abſpielen. Bei den Tagungen der 
volksdeutſchen Organiſationen. den ſogenannten 
Deutſchen Tagen, findet regelmäßig ein evan⸗ 
geliſcher Gottesdienſt ſtatt, an dem auch deut⸗ 
ſche Katholiken teilnehmen. Taufen, Trauun⸗ 
gen, Konfirmationen werden auf der Durch⸗ 
reiſe vom Geiſtlichen auf Farmen vorgenom⸗ 
men, oft ſehr liebevoll und würdig von der 
Farmersfrau vorbereitet. Die Amtsreiſen 
müſſen ſo gelegt werden, daß gerade an Sonn⸗ 
tagen Orte berührt werden, die für Gottes⸗ 
dienſte, Kinderlehre und Konfirmandenunter⸗ 
richt günſtig gelegen, d. h. von recht vielen 
leicht zu erreichen ſind. In den größeren Or⸗ 
ten, die ſtädtiſchen Charakter haben, findet ſich 
ein Stamm von treuen, am kirchlichen Leben 
teilnehmenden, immer wieder zu Opfern be⸗ 
reiten Gemeindegliedern. 

Weithin lebt aber noch heute ein überſteiger⸗ 
ter Individualismus. Die Bildung 
von neuen Kirchengemeinden ijt dadurch erz 
ſchwert. Gleichen Schwierigkeiten ſehen ſich 
auch die vollspolitiſchen Organiſationen gegen⸗ 
über. Unter dieſen Umſtänden iſt es begreif⸗ 
lich, daß die Geiſtlichen oft ſchwere Enttäu⸗ 
ſchungen erleben, die freilich oft auch wieder 
weitgemaht werden durch die Erfahrung 
großen Vertrauens und manche Frucht des 
Glaubens, die ſich im Einzelfalle zeigt. So 
wurde z. B. für die Volksſammlung „Brüder 
in Not“ von den evangeliſchen Gemeinden 
etwa 12 000 Schilling geſpendet. 

Die deutſche Jugend des Landes iſt nur 
interkonfeſſionell im Pfadfinderbund 
und in der Hitlerjugend oder in den Mädchen⸗ 
gruppen des Kolonialfrauenbundes und in 
dem Bund deutſcher Mädchen zuſammen⸗ 
geſchloſſen. 

Aus den Zeiten der erſten Beſiedlung des 
Landes, als weiße Frauen noch kaum hier 
waren und die Schutzregierung glaubte, durch 
Heirat von Weißen mit im Lande verwurzelten 
Baſtardmädchen einen den harten Anforderun⸗ 
gen Südweſts gewachſenen Siedlertypus ſchaf⸗ 
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fen zu können, lebt eine nicht unbeträchtliche 
Zahl von Raſſenmiſchlingen im Man⸗ 
datgebiet. Die Abkömmlinge dieſer Raſſen⸗ 
miſchehen ſind zum größten Teil innerlich und 
äußerlich heruntergekommen. Die Förderung 
ſolcher Ehen durch die Regierung war alſo ein 
ſchwerer Fehler. Immerhin hat eine kleine 
Anzahl dieſer Familien ſich gut erhalten. Sie 
waren bisher von den Weißen anerkannt. 
Neuerdings machen ſich aber die Raſſengrund⸗ 
ſätze der nationalſozialiſtiſchen Revolution auch 
hier ſtark bemerkbar. Die Nachkommen ſolcher 
Miſchehen werden völkiſch heimatlos. 

Zum Zuſammenhalten der 
Deutſchen in Südweſt trägt die über ganz Süd⸗ 
afrika verbreitete Monatsſchrift „Heimat“ 
bei. Auch der bereits zum fünften Mal erſchie⸗ 
nene Afrikaniſche Heimatkalender ſucht das Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühl der evangeliſchen 
Afrikadeutſchen zu feſtigen. 

Mit Beginn des Jahres 1934 ſetzte nach 
fürchterlicher Trockenheit, die das Land weithin 
zur völligen Wüſte zu machen drohte, eine 
Regenzeit ein, wie ſie ſeit dreißig Jahren 
in Südweſt nicht erlebt wurde. So großen 
Schaden ſie im einzelnen verurſachte, ſo bedeu⸗ 
tet ſie doch die Rettung des Landes, das nun 
langſam wieder anfängt zu grünen und zu 
blühen. Farmer, Handwerker, Kaufleute faſſen 
wieder neuen Mut. Auch eine kirchliche Bele⸗ 
bung darf erwartet werden, wenn auch nicht zu 
verkennen iſt, daß die Notzeit manchen emp⸗ 
fänglicher für die Botſchaft der Kirche gemacht 
hat. 


PZ. 
——ů — — 


Mund und Zähne 


Von Annemarie Wilm 


„Die Arſache des übelriechenden Atems ſitzt 
im Darm“, jagt der Volksmund, wie jo häufig 
mit Recht. Vielſach find ſchlechte Darmtätig⸗ 
keit, Stoffwechſelſtörungen und Magenleiden 
ſchuld an Zahnleiden und ſchlechtriechendem 
Atem. Auch wenn die Urſachen im Mandel- 
belag oder eitrigen Halserkrankungen zu ſuchen 
ſind, muß der Arzt eingreifen und den Aus⸗ 
gangspunkt des Leidens beſeitigen, bevor die 
Mundpflege von wirklichem Erfolg begleitet 
ſein kann. 

Mundpflege heißt: zweimal täglich mindeſtens 
(aljo morgens und abends) gründliches 
Zähneputzen mit Gurgeln und doppeltem 
Spülen. Putzen nach allen Richtungen. Vor⸗ 
ausjegung: harte, gut getrocknete und ſaubere 
Zahnbürſte, mindeſtens alle acht Wochen eine 
neue! Zweimal in der Woche Generalreini⸗ 
gung der Zahnzwiſchenräume mit einem aus⸗ 
gekochten, ſtarken Faden. 
vom Zahnarzt beſeitigt werden. Die eigene 
Handhabung ſpitzer Inſtrumente führt ſehr leicht 
zu Verletzungen des durch Schmelz nicht ge⸗ 
ſchützten Zahnhalſes. Scharfe Mundwäſſer 
mögen bei der Benutzung angenehm ſein, doch 
ſind ſie nicht unbedingt notwendig. Ein geſun⸗ 
der Organismus erzeugt im Mundſpeichel alle 
Chemikalien, die die Zähne erhalten. Häufige 
Maſſage des Zahnfleiſches mit den 
Fingerſpitzen iſt ausgezeichnet, ebenſo wirtſame, 
notwendige Gymnaſtit der Genuß harten Bro⸗ 
tes mit dem die Zähne zu tun haben. Gutes 
Kauen mit guterhaltenen Zähnen verhütet wie⸗ 
der viele Magenleiden, ſo daß der Kreis ſich 
ſchließt. Alle Vierteljahre regelmäßig die 
Zähne von dem behandelnden Zahnarzt unter⸗ 
ſuchen laſſen! 

Der Mund muß ebenſo gepflegt fein. Rife 
in den Mundwinkeln müſſen mit reinen Fetten 
eingerieben werden. Eitrige Entzündungen an 
allen Teilen der Lippen ſind ſehr gefährlich und 
bedürfen fachärztlicher Behandlung. „Mund⸗ 
gymnaſtik“ erhält die Lippenkonturen friſch 
und verhütet die altmachenden Qam- oder Gorz 
gerfalten von der Naje zu den Mundwinkeln. 
Häufiges Einſetten der Lippen über Nacht vets 
ſchönt ſie in Form und Farbe. 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Die Sensafion von Dingsda 


Roman von Else Meerstedt. 


(7. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Freundlich grüßend trat er näher und ſtellte feſt, 
daß das Wetter heute herrlich ſei. Ein bißchen zu heiß 
vielleicht. Aber in einem gewiſſen Alter brauchte man 
ja auch Wärme .. . dabei ſchaute er Herrn Unbehaun 
wohlwollend an, wie das ſo in der Art eines „guten 
Onkel Doktors“ liegen muß, wenn die Welt zu ihm 
Vertrauen haben ſoll. Und der „gute Onkel Doktor“ 
tat ſich auch weiter kund in der Frage nach Herrn Un⸗ 
behauns Zipperlein. Zipperlein, was für ein jchred- 
liches Wort in einer Situation wie die, in der ſich Fritz 
Unbehaun befand ...! Fritz Unbehaun ſchwor, daß 
dieſer Flegel, falls in ſeinem Hauſe ſpäter einmal für 
. . für Kinderkrankheiten ein Arzt gebraucht werden 
würde, mit einer Konſultation nicht zu rechnen hatte. 


So, genau ſo, faßte auch Curt Middendorf Fritz 
Unbehauns heftig ſprechende Blicke auf. 

Daß auch das hübſche Fräulein Nette anweſend 
war, ſchien Curt Middendorf ganz zu entgehen. Seine 
Sorge galt einzig und allein Herrn Unbehaun, den er 
endlich noch fürſorglich ermahnte, den Gaumen da, wo 
das Gebiß drücke, immer fleißig mit Kamillentee zu 
ſpülen, jo heiß, wie ihn der verehrte Herr Unbehaun 
vertragen könne. 


Und jetzt ſah Dr. Middendorf auch mit einem Male 
Nette, lächelte ihr freundlich zu. Und war ſo frech, zu 
behaupten, er habe nicht ſtören wollen. Worauf er, da 
er der Hitze wegen keinen Hut zum Ziehen aufgeſetzt 
hatte, ſich mit einer kleinen Verbeugung und einem ſehr 
herzlichen Geſichtsausdruck empfahl. 

„Lümmel!“ ſagte Herr Unbehaun, als der Doktor 
das nicht mehr hören konnte. 

Ein Himmel, der geblaut hatte, war plötzlich 
ſchwarz verhangen. Und Herr Unbehaun fand ſeinen 
Faden nicht wieder, den er verloren hatte. 


> Nette aber, die ſchon Frau Moosengel über den 
ſtillen Frieden des Gartens hinweg in der Küche klap⸗ 
pern hörte, machte Herrn Unbehaun auf dieſe Geräuſche 
aufmerkſam und erklärte, ihnen folgen zu müſſen. 
Gleichzeitig machte ſie einen zierlichen Knicks, wie ihn 
keine Dingsdaerin hätte kopieren können, und ſagte mit 
der Beſcheidenheit, die Herr Unbehaun mehr als einmal 
rühmend an ihr hervorgehoben hatte, daß der Antrag 
des ſehr geehrten Herrn Unbehaun ein armes Stuben- 
mädchen, wie ſie es ſei, ehre, aber daß ſie ihn nicht an⸗ 
nehmen könne, weil ſie ſpäter die Reue des ſehr ver⸗ 
ehrten Herrn Unbehaun nicht ertragen könne. Ihr 
Vater ſei Maurer und ihre Mutter reiße im Kintopp 
die Billetts ab. Dort, wo Herr Unbehaun fie hinheben 
wolle, paſſe ſie nicht hin. 
Gleich danach ſah ſich Herr Unbehaun unter der 


breitäſtigen Kaſtanie, wo es ſo ſchön zu zweien geweſen 


war, mutterſeelenallein. 

Unbehaun trank ſchnell, aber ohne jeden Genuß, 
den Wein aus — nur, weil er bezahlt war. Wobei ihm 
das Motto gegenwärtig war: „Lieber den Darm ge⸗ 
ſprengt, als dem Wirt was geſchenkt!“ 

Danach verließ er den Garten, den er hoffnungs⸗ 
geſchwellt betreten hatte .. total unverlobt. Er hatte 


am Morgen, beim Aufſtehen, ſein Hemd verkehrt an⸗ 
gezogen. An ſolchen Tagen ſollte man nichts unter⸗ 
nehmen! 


Nette aber lächelte vor ſich hin, wie die ſchöne 
Müllerin im Lied. Es war da einer eiferſüchtig ge⸗ 
weſen, deſſen Eiferſucht ſie nicht ungern ſah. 

An dieſe Wahrheit knüpfte ſie noch eine Betrach⸗ 
tung, nämlich, daß es mehr dumme Männer gab als 
geſcheite. Und dieſe Betrachtung galt für zwei. Der 
ehrſame Bürger Fritz Unbehaun aus Dingsda war mit 
eingeſchloſſen. 

Der aber, dem Nettes Lächeln galt, lächelte nicht. 
Er ſah bitterböſe aus. Nannte bei ſich den bis dato 
ehrenwerten „Hirſchen“ eine Animierkneipe und Nette 
eine Kellnerin. Und hatte ehrliche Schmerzen da, wo 
das anatomiſche Herz lag, das auch gleichzeitig der Sitz 
der Liebe ſein ſoll. 


Etwa zu der gleichen Zeit war auch in Hahnhauſen 
von Nette die Rede. Sie war der Stoff eines Geſprächs 
zwiſchen Seiner Durchlaucht und dem treuen und fin⸗ 
digen Kammerdiener Armand Bartulach. 

„Möchte die Kleine mal nach Hahnhauſen laden,“ 
ſagt Seine Durchlaucht und ſetzt ohne weiteres voraus, 
daß Bartulach weiß, welche Kleine gemeint iſt. 

Der verneigt ſich. 

„Verlange nicht Ihre Zuſtimmung, lieber Bartu⸗ 
lach,“ ſagt Seine Durchlaucht leutſelig ſcherzend, „ſon⸗ 
dern Ihren Rat, wie die Roſin in einem ſolchen Falle 
zu beruhigen wäre? Fürchte Affektionen der alten Dame. 
Braucht Scheuklappen, damit ſie mir nicht durchgeht!“ 


Wieder verneigt ſich Armand. „Ich hätte aller⸗ 
dings einen Plan, Euer Durchlaucht! Nur weiß ich 
nicht, ob er die Durchlauchtigſte Zuſtimmung findet? 
Mein Plan iſt, wenn ich ſo ſagen darf, etwas aben⸗ 
teuerlich. Aber ich glaube, er bietet die einzige Mög⸗ 
lichkeit — Verzeihung, Euer Durchlaucht —, Frau 
Roſin in Raiſon zu halten.“ 

„Keine langen Vorreden, lieber Bartulach, beſſer 
erzählen! Sage entweder ja oder nein! Glaube aber, 
daß ich ja ſagen werde!“ 

Bartulach verneigt ſich erneut. 

„Man müßte — die junge Dame — als eine 
Baroneſſe Soundſo einführen, die auf einem der Nach⸗ 
bargüter zu Beſuch iſt. Die Dame könnte die Tochter 
eines verſtorbenen Regimentskameraden Euer Durch⸗ 
laucht ſein. 


Durchlaucht ſind der Dame bei einem Ausritt be⸗ 
gegnet und haben die Einladung ergehen laſſen. Mir 
würde es zufallen, die ‚Baronejje’ abzuholen und Hier- 
her zu bringen. Auf die gleiche Weiſe wäre die junge 
Dame wieder zurückzubefördern. Der eben unterbreitete 
Plan hätte auch noch den Vorzug, daß ſich die Ein⸗ 
ladungen nach Belieben wiederholen ließen. 

Ich denke, dieſe Leute in dem Gaſthofe würden 
nichts dagegen einzuwenden haben, die junge Dame 
von Zeit zu Zeit zu beurlauben, wenn damit Euer 
Durchlaucht ein Gefallen geſchähe.“ 
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„Fabelhaft, lieber Bartulach! Sind der idealſte „Ich halte Sie für gewitzigt und anſtellig, meine Ey 
Kammerdiener, der fiğ wünſchen läßt. Möchte Ihnen Liebe. Die Sache, die anzuregen ich gekommen bin, N 
Regie volljtändig überlaſſen. Können diejen Leuten im müßte jo etwa wie eine Theatervorſtellung aufgezogen ea 
„Hirſchen' jagen, würde künftighin bei meiner Anweſen⸗ werden N 

heit in ihrem Gaſthauſe ausſpannen. Stellt fabelhafte „Durchlaucht,“ ſagte Nette, „o Verzeihung, ich ver⸗ 
Reklame für dieſen Gaſthof dar, in dem man Leimtüten gaß ...“ Ganz hinten in Nettes Augen ſchimmert E 
über Fürſtenſitze hängt. Tolle Kiſte! etwas, was ſeiner Durchlaucht Kammerdiener nicht ES 
AN Ließ ſich nur verzeihen, weil Mädel fih zu diefem gefallen will. Man muß aufpaſſen, daß einem dieſes es, 
ER Fauxpas bekannte. Alſo, lieber Bartulach, renten Sie Stubenmädchen nicht über den Kopf wächſt. Scheint N 
1. die Sache ein. zum Spott zu neigen. Iſt bei ihm nicht angebracht. ER 
Mädel wird wohl nicht, um zu renommieren, in- „In jeder Frau ſteckt etwas von einer Schaufpiele- ar 
diskret fein. Halte Mädel für zu geſcheit!“ 2255 l 12 ann wieder, wir 7 SN 
In Bartulach war eine große Genugtuung, daß er herab, das Wort. Er glaubt, neben der Verpflichtung 2 
ſozuſagen mit allerdurchlauchtigſter Erlaubnis und zu Vornehmheit auch geiſtreich zu ſein. Wenngleich ihn RR 
unter allerdurchlauchtigſter Schutzherrſchaft gegen die dieſes Stubenmädchen ſchwerlich verjtehen dürfte.. 28 
liebe Roſin, die Haushälterin, intrigieren durfte. Sie Nette lächelt ihn liebenswürdig an ar 
hatte ſich in ihren guten Tagen allerlei Freiheiten „Es ſind da — in Hahnhauſen — allerlei — hm ES 
gegen ihn herausgenommen, hatte ſich erlaubt, ihn ſo- — allerlei Rückſichten zu nehmen auf eine — hm — OS: 
zuſagen zu den Domeſtiken zu rechnen. Das vergaß ein ältere Mitbewohnerin des Schloſſes — ſtammt noch N 


Armand Bartulach nicht. Die lange Naſe, die er jetzt 
Gelegenheit hatte, der Roſin ziehen zu können, würde 
ihn ein ganz außerordentliches Vergnügen bereiten. 


Armand ließ am folgenden Tage anſpannen und 
fuhr zur Stadt, wenn man ſo etwas wie Dingsda — 
das war die Bartulachſche Einſchätzung — überhaupt 
Stadt nennen konnte. 


Bartulach ſah ſehr vornehm aus, als er in Dingsda 
einfuhr und vor dem „Hirſchen“ hielt. Wenn er nämlich 
ohne Durchlaucht fuhr, machte er ein Geſicht wie Durh- 
laucht und bediente ſich auch gern durchlauchtigſter 
Allüren. Zofen und Diener verwandeln ſich vorüber⸗ 
gehend mit Vorliebe in die, die ſie ſonſt bedienen 
müſſen. 


Auch Armand Bartulach haftete ſie an. Er redete 


von früher her — durchaus keine Herrſchaft — aber 
maßt ſich allerlei — an — macht in gewiſſen Fällen 
Schwierigkeiten ... Seine Durchlaucht ift zeitweilig 
zu gutmütig und von einer nicht zu begreiflichen Nach⸗ 
ſicht. .. Ich weiß nicht, wieweit Sie mir zu folgen 
vermögen ...“ 

Nette lacht, daß ihre großen, ſchönen, weißen Zähne 
voll zur Geltung kommen ... „Ich bin vollkommen 
im Bilde, Herr Kammerdiener. Es iſt da noch etwas 
von früher her im Schloſſe, was einmal jung war und 
jetzt alt geworden ijt, und was mich hinauswerfen 
würde — wenn ...“ 

„Fabelhaft, ganz fabelhaft ...“ 

„Kunſtſtück,“ lacht Nette. „Meine Mutter iſt Bil⸗ 
lettabreißerin in einem Kintopp. Dort habe ich mal 
ein Stück geſehen, das hieß ‚Die Favoritin'. Da ging 
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die beiden Moosengel mit „hat man“ an, trotzdem das zn ; 1 ; K 
ſogar für Fürſtlichkeiten total veraltet war. Und Nette 5 pN ee Dae S 0 a E28 8 
nannte er „meine Liebe“, was das Netteſche Spezial- Liebe gte 2 x 185 zu ver rauh meine 2 
lächeln heraufbeſchwor, wenn ſie auch im übrigen und € Sug D 110105 Wenn man vom Schloſſe und EA 
%%% > ren, Eginer zu an Er E ein Inen herr 
Herr 105 5 nt Ken Sprita 05 wohl beſſer ... A 820 
Nette in dem ſtillen Garten bedient zu werden. as Nette will fi ütt g Wie find * 
in Nette ſofort die Ahnung von einer Miſſion, die ihm ette will ſich ausſchütten vor Lachen: Wie fin 5 
übertragen worden war, wachrief. in 115 5 Eg p Kammerdiener! Seine Durchlaucht NRS 
Merkwürdigerweiſe hat fih Bartulach den gleichen „Bei Seiner Durchlaucht ift es — dm —. Wenn NS 


. 


Sitzplatz unter der breitäſtigen Kaſtanie ausgeſucht, den es ſich um Fürſtlichkeiten handelt, liebes Kind, ſo muß 


R Tags zuvor Herr Fritz Unbehaun als zweckentſprechend man ſtets die Vorſtellung haben, als feien fie allgegen⸗ er 
EA befunden hatte wärtig. An dem Ton gegenüber einem Fürjten ändert RR 
AR „Seken Sie fih, meine Liebe,“ jagte Herr Armand auch feine Abweſenheit nichts.“ De 
Ra Bartulach zu Nette, während er fih bereits geſetzt hatte. „Ich werde mir das hinter die Ohren ſchreiben, a 
Er wünſchte durch diefe umgedrehte Reihenfolge des Herr Kammerdiener. Und — was ſoll ich nun tun — RS 
78 Setzens dem kleinen Stubenmädchen von vornherein wenn ich zu Beſuch auf Ihr Schloß komme ...“ RA 
\ klarzumachen, welche Stellung er einnahm und welche „Zu einer Audienz bei Seiner Durchlaucht, meine N 

5 fie einnahm. Das hatte er ſeinerzeit bei der Rofin ver- Liebe. — Zu einer Audienz wird man befohlen.“ KIN 
N jäumt . .. 2 „Audienzen find nur eine ganz kurze Sache, Herr 5 
en) „Seine Durchlaucht, ſagte Herr Armand, und Kammerdiener! Soll ich denn gleich wieder gehen?“ . 
Ny 1 8 — ee in tn an⸗ Um Nettes Mundwinkel zuckt es. Ex 
; gezogen tit, jetne wohlgepflegten Fingernägel — „Seine „Sie. fragen viel, meine Liebe, Aber hören Gie, I 

Durchlaucht hat aus einem kleinen Faible für Ihr neuz was et Durchlaucht en zu en 701 DER 
j fides Theaterſpielen heraus den Wunſch, Sie einmal Nachdem Sie — hm — für den Kernpunkt der Sache Kar 

in Hahnhauſen zu ſehen „Ich nehme an, daß Sie ein jo erſtaunliches Auffaſfungsvermögen gezeigt haben“ . 

das ohne weiteres ermöglichen können und wollen...“ — Armand Bartulach liebte es, ſich gewählt auszu⸗ EAS 

ar 


drücken, um ſein Preſtige zu erhöhen —, „wird es Ihnen 
auch ohne weiteres klar fein, warum Sie bei Seiner 
Durchlaucht als eine Baroneſſe Annette Rhoden ein- 


Herr Armand ſieht ſehr hochmütig aus... 
Nette verneigt ſich im Sitzen, bemüht, dieſer Ver⸗ 
neigung ein höfiſches Anſehen zu geben. 
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geführt werden ſollen. Ihr Vater — hm — war ein Sie ſich lieber nützlich, anſtatt dumme Fragen zu 
Regimentskamerad Seiner Durchlaucht, falls fih viel- ſtellen.“ i 
leicht eine zufällige Begegnung mit der — hm — Dame, „. .. ich bin aber bei Seiner Durchlaucht einge- 
von der vorhin die Rede war, ergäbe. Jedoch wäre es laden, Frau Moosengel,“ lachte Nette und macht ſich 
angebracht, die Dame — hm — kurz abzufertigen. Ihre üben das Geſchirr her. „Draußen ſitzt der Herr Kammer- 
Schlagfertigkeit wird Ihnen dabei behilflich fein ...“ diener und wartet auf Antwort, Sie können ihn ja 
„Und wo käme ich ſo plötzlich hergeſchneit, Herr einmal fragen, ob ich ſchwindele ... Seiner Durch⸗ 
Kammerdiener? In der Stadt kann man einen Bum- lauch. hat mein Theaterſpielen jo gefallen, daß ich eine 
mel machen und zufällig ſo vorbeikommen. Aber da, wo Taſſe Kafſee bei ihm trinken ſoll. Der Kammerdiener 
Sie wohnen, zwiſchen Feld und Wald und Wieſen ...“ Toll Beſcheid bringen, ob Sie mir dafür freigeben ...“ 
pe ; : 15751 Entſetzt hebt Frau Amanda die Hände. „Ich waſche 
a angel Veh, RE e dee e tie Th 
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SS Ensbach zu Beſuch ſein. Seine Durchlaucht iſt Ihnen RHENE 5 . E t 

bei einem Ritt durch den Forſt begegnet. .. Man hat Ihnen ja nicht zu. Nette, 715 ich weiß. daß Sie ſich 
EB ſich wiedererkannt . .. Ich würde Sie mit dem fürſt⸗ ihrer Haut wehren können! Aber Mitwiſſer will ich 
755. lichen Wagen aus Dingsda abholen“ hier nicht ſein! Was Sie machen, wenn Sie Ihren 
22 3 Ausgang haben, geht mich nichts an. Er ſteht Ihnen 


Dann würde ich am nächſten Tage meinen Poſten nach der Geſindeordnung zu! öte ni ehe 
n f g ; A $ g zu! Ich höre nichts und jehe 
los ſein. Es iſt ſchon einmal eine Deputation im nichts. Aber wenn die andern etwas hören und jehen, 
„Hirſchen' geweſen, die mich ausräuchern wollte! dann Gnade Ihnen Gott! Sie liegen ohnedies auf 
„Man wird Sie natürlich nicht hier abholen, meine der Lauer. So gern wie ich möchte, kommt aber Ihre 
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S&U Liebe. Ich werde vor der Stadt mit dem Wagen an Kaffeetrinkerei in Hahnhauſen heraus, dann kann ich 
A) einer geſchützten Stelle auf Sie warten ...“ Sie Been i 1 = a Gie 1 05 
92 55 ; f 1 ~o, nun Beſcheid, Nette! enn Sie geſcheit ſind, halten 
25 Nette denkt. daß in Dingsda reichlich geſchützte Sie fi Ihre Berforgung hier“ 


Stellen gejucht werden. 

~ ee. 85 Nette lächelt ihr Mona-Liſa⸗Lächeln! „Ich muß 
00 befpreden. Sie Dar nmel Fehen, mie es in Sahnhaujen  ausfeht, 
1 ade * > eb, Frau Moosengel! Neugierig bin ich von jeher ge- 
und ich 1 5 „ A N das ſehr ſelpſt 4 8 8 einem Fürſten wird man nicht jeden 

Ta Tag eingeladen. 

bewußt. Armand Bartulach glaubt, eine gewiſſe Her⸗ x 3 BE 20 
ausforderung und einen gewiſſen Spott aus dieſer Ant- iich paeka e Sie aber Ba pon 0 
56 e die offenbar mi Gutſchrift 5 1 laſſen 125 mir nichts haben zuſchulden 
auf ſein Konto beſtimmt ſind. Dieſes Stubenmädchen r A 
ſchien ſich mit überraſchender Schnelligkeit zu entwickeln. = pga ðt iebt und N grau Moosengel! Für 
Trotzdem wäre es — im Intereſſe der diplomatiſchen Soliditat bürgt die Firma = 
Miſſton, die er übernommen hat — nicht ratſam, dem „Wie Sie fih ausdrücken. Nette! Von Ihnen 
Mädchen feine und ihre ſoziale Stellung klarzumachen. könnten die Dingsdaer Mädels noch etwas lernen! 
Es hat nämlich den Anſchein, als würde er bei dieſer Frau Amanda fährt ſich ſchnell mit der Hand nach dem 
Perſon, die ohne Zweifel über eine beachtliche Geriſſen⸗ Munde. „Das darf ich aber nicht laut jagen. 
heit verfügt, auf allerlei Widerſtände ſtoßen. So waren ſich Frau Amanda Moosengel und Nette 


„Meine Liebe,“ ſagt Herr Armand und lächelte Lutz wieder einmal einig i : 
nachſichtig, „Sie verkennen die Situation! Nicht ich „And der Herr Kammerdiener bekam feinen Be- 
bin es nämlich, dem Sie zumuten, zwei Stunden auf ſcheid ſchon nach zehn Minuten 
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289 eine Antwort zu warten, ſondern Seine Durchlaucht. „Frau Moosengel will nicht, Herr Kammerdiener,“ 
N Seine Durchlaucht wünſcht mich ſchnellſtens wieder in ſagt Nette. „Aber Sie haben trotzdem Glück! Ueber: 
5 Hahnhauſen zu ſehen. Ich würde Ihnen alſo doch an- morgen habe ich Ausgang. Einen Moment mal — ich 
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empfehlen, Ihre Entſchlüſſe zu beſchleunigen. Ein Wie- will Ihnen jagen, wo Sie auf mich warten ſollen .. 


3 


w 
N dervorkommen im „Hirſchen' erübrigt fih, da ich feiner: Herr Armand Bartulach macht ſich ſteif. Dieſe 
SEa lei ne i der Stadt we habe. Pe: Richtung paßt ihm ganz und gar nicht. 

N werde aljo hier jolange warten, bis Sie Herr Die Bedienſtete des „Hirſchen“ erlaubt ſich da ihm 
28 Armand Bartulach hat eine Zeitſchrift aus der Taſche gegenüber enteni Ton, 419 1 5 er ihr 9 Sie 


N 


gezogen, und gibt unzweifelhaft zu erkennen, daß für konnte gut werden, wenn fie fih fo weiter entwickelte . 
ihn die Debatte abgeſchloſſen ift, und er zu leſen wünſcht. 85 Nette ſcheint 10 r im geringiten um die 
Nette lächelte amüſiert, jie überlegte, ob das Verz Pſyche eines durchlauchtigſten Kammerdieners zu tüm- 
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EN trauen, das ihr Frau Amanda Moosengel bis jetzt mern. Sie intereſſierte augenblicklich nur ihre eigenen 

8 entgegengebracht hat, dieſe neuerliche Belaſtungsprobe Angelegenheiten. „Alſo, Herr Kammerdiener, Sie 

Kar verträgt, oder ob jie ein entweder — oder ſprechen wird, warten übermorgen, ſchlag drei, dort auf mich, wo das 

N das fih zwiſchen dem Fürſten Hahn⸗Hahnhauſen und Birkenwäldchen anfängt!“ Das Wäldchen kannte Nette 
dem „Hirſchen“ mit den angeſchloſſenen Dingsdaern von ihrem Spaziergang her mit Dr. Middendorf. „Von 

8 bewegt. da aus wird ja wohl irgendein Weg nach Hahnhauſen 

4 „Frau Moosengel,“ ſagte Nette und lächelte luſtig führen.“ 

barmlos. „find Sie ſchon einmal bei Seiner Durchlaucht „Sie disponieren ſehr ſelbſtändig. meine Liebe!“ 

N eingeladen geweſen ... „Habe ich immer getan, Herr Kammerdiener! Liegt 

252 Frau Amanda Moosengel ſieht Nette verſtändnis- mir im Blut! Und was mir nicht drin lag, habe ich 
172 los an und zeigt dann auf eine Bütte aufzuwaſchenden mir abgeguckt. Sie wiſſen ja, im Kintopp! Da kann 

18 Geſchirrs. „Heute iſt extra viel zu tun, Nette, machen man mancherlei lernen!“ 
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„Schon gut, diefe Dinge intereſſieren mich nicht im Nette war es jetzt klar, weshalb diefe Nachtigall 
mindeſten. Ich habe in dieſer Angelegenheit nur ein nicht mehr für ſie ſang. Die Nachtigall ſuchte nach 
— i AN Ade einem Neſt, das bereits fertig gebaut war, denn aus 
„Wie Sie wollen, Herr Kammerdiener! Sonſt iſt einem andern Grunde konnte einer, wie Dr. Midden⸗ 
es immer ganz nett, wenn man ſich gegenſeitig ver⸗ dorf, nicht in dieſer Ausartung frei'n, ein Mädel, wie 
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8 . ; dieje Fanny Lautenſchläger. 
E Herr Armand machte eine Handbewegung, als Daß Nette das zu denken berechtigt war, daran 
8 wehre er einen Uebergriff ab. „Ich empfehle mich war, wie vorerwähnt, das Schickſal ſchuld, das mit 


Ihnen!“ einem Male Gefallen daran fand, ſich in Dingsda aus⸗ 
Damit verläßt Herr Armand den Hirſchengarten. 9 Es fund Geſallen 5 — von Eier ganz 
Schokiert bis aufs äußerſte. Dieſe Art Frauen waren harmloſen Sache eine völlig ſchiefe und krumme Dar: 
ſich doch alle gleich. Ob fie nun Molly Rofin hießen ſtellung zu geben! Nur, um Verwirrung anzurichten. 
oder Nette Lutz. Sie verſtanden keinen Abſtand zu D a B 
haten Te Sr 
u dieſer Nacht ſchrieb Nette wieder allerlei, was tE 2 : A ; > 
nach l BR Und ns 3 sn fie ſich vielmehr ein N der Vergewaltigung Dr. Midden⸗ 
ſchlafen legte, ſorgfältig in den Koffer mit der ſilbernen dorfs zum Zwecke einer lebenslänglichen Freiheits⸗ 
Einrichtung ſchloß. beraubung geweſen. Fanny Lautenſchläger hatte den 
Handelte es ſich doch vielleicht um eine politiſche An inenten m 551 Hoffnung, daß Doktor 
Sache? Um ein Feuer, das ſchwelte und ausgetreten iddendorf ihm zum Opfer fallen würde. 
werden ſollte? Oder um eines, was man zu ent⸗ Man höre und lauſche, mit welch abgebrauchten 
fachen ... Oder war gar Seine Durchlaucht ... Gartenlaubenjahrgängen die Dingsdaer noch arbei⸗ 
> teten. Doch mindeſtens bis auf achtzehnhundertund⸗ 
Wie ſich doch die Ereigniſſe in Dingsda häuften, ſiebzig hatte man mit der Bankſzene im Birkenwäldchen 
Kr e: T 0 ae Penis 5 1 En zurüdgegriffen! 
ich, jeit Nettes Einzug, die Macht, die durch ihre ſelbſt⸗ 1 1% Az : 5 
berligen Diepoftionen. Die Menlden Durheinander- gjj P aS ET Gol, der WON“ die Dingsdaer 
er Soau ſagte man wohl —, ſich bemühte, Curt Middendorfs geſchloſſen hatten, daß es ſich doch 
omplizierte Fälle zu ſchaffen. hier um zwei gute Kerne handelte, hatte man die beiden 
Hatte ſich da Nette an ihrem, dem Geſinde zu- wieder mit einkaltuliert in die mütterlichen Hoffnungen 
kommenden freien Nachmittag, ſtrahlend zu der Taſſe und die töchterlichen Ausſichten. Und Frau Sanitätsrat 
Kaffee bei Seiner Durchlaucht aufgemacht! Hatte ſtrah⸗ Lautenſchläger war der Meinung geweſen, daß man 
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g lend mit einem huldvollen Winken die beiden durch⸗ das Eiſen ſchmieden mii e, ſolange es noch wa 1 ER 
EI  Taußtigiten Gäufe und den durchlauchtigſten Kammer- ee ER re 
S 


diener Armand Bartulach begrüßt! Hatte ferner die Deshalb hatte ſie Herrn Dr Middendorf, der einen 


2 : : ländlichen Krankenbeſuch zu machen hatte, gebeten, das 325 
© en Aae e a p nes Kind Fanny mitzunehmen, das einen ländlichen Armen: DA | 
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der Bank ſaßen zwei, die Nette kannte und für die der mit Nette Lutz ſchon lange nicht mehr zu ſehen war. 


un he in die Erſcheinung trat, wie für Frauenzimmer!“ jagte Fanny Lautenſchläger, als 
elle die Bank:. i Š „ ſie neben dem verkniffen ſchweigſamen und nicht ſehr 
Ei Ah 1 10 55 ſich Er "Er Liner e friedlich ausſchauenden Dr. Middendorf in den Spuren 
n wenn ien verärgert aus. Eine aun Hümmung wande lie die der durchlauchtigſte Wagen hinterlaſſen 


51 
25 


— 


75 


I 


727 


. 


war roh zerriſſen . hatte k l 
Ein Wagen war vorübergerollt. z > 8 p N 
Nette, die lebenswarme, lebenſprühende Nette Aber, wenngleich Curt Middendorf ebenfalls nicht 222 | 

hatte plötzlich eiskalte Hände bekommen. ſehr gut über Nette dachte, jo hätte er das Fanny DE F 
Die beiden auf der Bant fannte fie. Die eine, die 5 gegenüber en nicht zugegeben. Ze 

erſchrocken war, war der Frau Sanitätsrätins Fanny. Nicht unſere Sache, Fräulein Lautenſchläger, nn Er ur p 

Und der andere, der verärgert ausgeſchaut hatte, war daher kurz und unfreundlich und ſchnitt jo alle Weite- N : 

mit ber Nadtgall ibentifh, bie eine Jeitlann nat- zungen ah. Was ihn jebo nicht Hinderte, ih in feinem” I N 

licherweiſe fo ſehnſuchtsvoll im Hirſchengarten geſungen Inneren um jo mehr mit Nette zu beſchäftigen. 72 p 

LA 

hatte (Fortſetzung folgt.) 18 A 

i 
Š ei > DE 


AREA TAEDA AED E ee 


Se‘ 


E 


der entjie Landwirt in Sleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Kleinpolen. 


Nr. 17 


Lemberg, am 29. April (Onermond) 


Genoſſenſchaft und Jugend 


Von Verbandsdirektor Dr. Swart. 


Das Genoſſenſchaftsweſen bedeutet Arbeit für 
die Zukunft! Indem es den Bedürfniſſen der 
Gegenwart dient, erhält es die wirtſchaftliche 
Grundlage des kommenden Geſchlechtes und foll 
auch dieſem Geſchlecht die Erfahrungen über⸗ 
liefern und die wirtſchaftlichen Fähigkeiten an⸗ 
erziehen, die für den ebenskampf notwendig 
ſind. Darum iſt es immer eine Sorge geweſen, 
die Jugend rechtzeitig in das rag elle ts- 
wefen a hie damit fie dieje Arbeit als 
die eigene 55 erfaſſen lernt, für deren Lei⸗ 
tung und Fortführung ſie im Mannesalter ein⸗ 
zutreten hat. 

In den erſten Jahren nach dem Kriege war 
die Sorge groß, daß die Jugend aus Abneigung 
gegen die neuen jtaatlihen Verhältniſſe unſere 
Arbeit in Stiche ließ. Angelockt durch die Option 
haben uns damals Tauſende verlaſſen, deren 
Lücken nicht gefüllt ſind. Jetzt wächſt eine neue 
Jugend heran, und wieder ſind wir in Gefahr, 
daß ſie innerlich unſerer Genoſſenſchaftsſache und 
ihrem Heimatboden entfremdet wird. Die mäch⸗ 
tige Anziehungskraft, die von dem geeinigten 
Deutſchland ausgeht, weckt den Wunſch, fih eng 
zugehörig zu fühlen. Es iſt der Jugend ſchwer, 
Ha damit abzufinden, draußen vor der Tür zu 
tehen, fih bewußt zu werden, daß die eigenen 
Aufgaben und das eigene Leben in der Zuge⸗ 
hörigkeit zu einem Lande liegt, das eine andere 
Mutterſprache ſpricht. Die Reden verantwor⸗ 
tungsloſer Agitatoren tun ein übriges, um 
unſere Jugend zu erregen und dem Boden in⸗ 
nerlich zu entfremden, auf dem ſich doch ihr Le⸗ 
ben aufbauen muß. 

Es gilt auch heute wieder, mit den Kräften 
des Böſen um die Seele der Jugend zu kämpfen. 
Damals vor 13. Jahren ſchrieb das „Landwirt: 
a Zentralwochenblatt“ (Nr. 22/1921): 

„Wenn man das Leben als ein Ringen mit 
der Gegenwart um die Zukunft bezeichnet, ſo 
kann man wohl ſagen: Wer die Jugend hat, der 
hat die Zukunft, denn der Jugend gehört natur⸗ 

emäß die Zukunft. So ſei es eine dringende 
Mahnung an alle Genoſſenſchaftler, die Jugend 
zur Mitarbeit anzuſpornen und mit heranzu⸗ 
ziehen. Die Frage des genoſſenſchaftlichen Erſatzes 
— man denke an die Bedeutung dieſes Wortes — 
iſt brennend geworden. 

Wie oft hört man bei den Wahlen in den Ge⸗ 
noſſenſchaften das Wort: Der iſt noch zu jung, 
und jener iſt noch zu jung, um das Amt zu 
bekleiden, und wenn man hinſah, ſo war es viel⸗ 
leicht ein Mann im Alter von W bis 30 Jahren. 
Kehrte ordengeſchmückt aus dem Felde heim und 
ſtand dort vielleicht als Unterführer an ſehr 
verantwortungsvoller Stelle. Er trug Verant⸗ 
wortungen, die wirklich nicht geringer waren 
als den Poſten des Vorſtands⸗ oder Aufſichts⸗ 
ratsmitgliedes zu bekleiden. Nein, ſolche Leute 
find nicht mehr zu jung, ſelbſt wenn fie nom keine 
weißen Haare tragen, das ehrbare Zeichen 
des Alters Dieſe ſog. jungen Leute machten dort 
draußen Erfahrungen, lernten Zuſammenhänge 
kennen und hatten Erlebniſſe, die au 32 ganze 
Charakterbildung von nachhaltiger Wirkung find. 
Vor allem auch lernten fie Disziplin, fih unter- 
uordnen, und, wie wir ſchon andeuteten, viel⸗ 
leicht auch oft befehlen. Alſo Dinge, die das 
ganze Geheimnis erfolgreichen genoſſenſchaftli⸗ 
chen Wirkens ausmachen. 

Dem tiefer Schauenden blieb es nicht verbor- 
gen, * ein Riß durch unſere Zeit geht, daß 
zweier Zeiten Schlachtgebilde js zu ſondern und 
zu trennen beginnen. Alte bewährte Anſchau⸗ 
ungen wirft man als wertlos beiſeite und kündet 
und pflegt neue, die noch nicht erprobt ſind. Ein 
deutſcher Dichter hat es auf die einfache Formel 
„Vater und Sohn“ gebracht. Ein hartes und 
unerbittliches Nichtzueinanderkönnen iſt der In⸗ 
halt dieſer Dichtung. Es ſoll kein Werturkeil 


darüber gefällt werden, aber ſie kann uns als 
Warnung dienen! Vater und Sohn ſollen einig 
jein. Der Junge ſoll vom Alten lernen, aber der 
Alte auch das Ungeſtüm der Jugend mit ſeinen 
größeren Erfahrungen zu verſtehen ſich bemühen. 
So könnten aus 1 und Gegenwart 
Kräfte lebendig bleiben und wachſen, die eine 
Brücke in die Zukunft bauen. 

Und auf die Conall übertragen 105 
das: Ihr alten Genoſſenſchaftler, wirkt auf die 
Jungen, daß ſie ſich beteiligen an der ge⸗ 
Roſſenſchaftlichen Arbeit, daß ſie ihre Jugend⸗ 
kraft und ihr Wollen mit eurer Erfahrung und 
ernſter Ueberlegung zu gemeinſamer Arbeit 
paaren.“ ; 

Damals ging es um unſere Jugend, die im 
Felde geſtanden hatte. Soweit ſie hier blieb, iſt 
ſie längſt tätig in unſere genoſſenſchaftliche Wr- 
beit eingetreten. Aber für die jetzt herange⸗ 
wachſene Jugend iſt die Einordnung vielleicht 
noch ſchwerer, wir müſſen fie ſelbſt heranziehen, 
ihr re durch Schulung und Vorbereitung 
in ihre Aufgabe hineinzuwachſen. Und unſere 
Jugend muß ſich die Einſicht Deren daß fie 
lernen muß, um zu fönnen, 5 te ſich unſere 
Erfahrungen aneignen muß, ehe ſie ſelbſt die 
Arbeit mit Erfolg führen kann. 

Auch für unſere Genoſſenſchaft gilt der Spruch: 

„Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen.“ 


Der 24. März 1934 und die Milch⸗ 

verorönung 

Die 1 des Miniſters für ſoziale 
Fürſorge über die Kontrolle der Milch und deren 
Produkte (Dz. U. Nr. 19) fakten im $ 25 genau 
vor, daß alle Produktionsſtätten 9 Monate nach 
Inkrafttreten dieſer Verordnung den Vorſchrif⸗ 
ten dieſer Verordnung angepaßt ſein ler 
das ift bis zum 24. März 1934. Ausnahmen find 
Milchläden, für die laut § 13 die ojewod⸗ 
ſchaftsbehörde erſt den Termin feſtſetzt. 

ir machen deshalb alle Molkereien darauf 
aufmerkſam, daß Molkereibetriebe, die den Vor⸗ 
ſchriften obiger Verordnung nicht angepaßt ſind, 
durch 3 Kommiſſionen beſichtigt werden 
und evtl. von der zuständigen Behörde geſchloſ⸗ 
ſen werden können. Dieſer Termin (24. März 
1934) wird ebenfalls in der Inſtruktion zu obi⸗ 
gem Geſetz vom 20. Juni 1933 feſtgeſetzt, und es 
intereſſiert die Molkereien beſonders der in der 
Inſtruktion ua Fettgehalt der Milh, 
wie dieſer im Verkehr anzugeben iſt. 

Es ijt nämlich nicht zuläſſig, einfach den Fett- 
gehalt der Milch unter 3% 3 en zu dekla⸗ 
rieren, wenn keine amtliche Stallkontrollprobe 
vorliegt. Daher iſt es ratſam und unbedingt er⸗ 
forderlich, daß Molkereien, die eine Milch von 
niedrigerem Fettgehalt als 3% in den Handel 
bringen wollen, ſofort eine amtliche Stallkon⸗ 
trolle bei der zuſtändigen Kreisbehörde bean⸗ 
tragen. Falls dies nicht durchgeführt wird, muß 
alle Milch, (Vollmilch), die weniger als 3% 
Fett auſweiſt, als Magermilch bezeichnet werden. 

Wir machen darauf aufmerkſam, daß wir die 
Inſtruktion zur Mil verordnung des Miniſters 
für ſoziale Fürſorge (Ausführungsbeſtimmun⸗ 
gen) haben überſetzen . =i und daß Molkereien 
und Landwirte, welche Intereſſe daran Be 
die deutſche Ueberſetzung zu billigem Preiſe von 
uns erhalten können. — Verband. — 


Milch mit bitterem Geſchmack 
nach fauligem Futter 


Faulige Blätter von Rüben- und Kohlarten 
ſowie faulige rohe Rüben und Kartoffeln rufen 
11 Geſchmack hervor. Er tritt in der Mager⸗ 
milch ſtärker auf als in dem Rahm. Durch 
Kochen, unter Umſtänden durch gutes Auslüften 


1934 


der Milch kann aber dieſer Geſchmack zum Ver⸗ 
ſchwinden gebracht werden. Geratener iſt es je⸗ 
doch, angefaulte 8 zu kochen oder zu 
dämpfen und an die Schweine zu verfüttern. 


Neue Stempelmarken 


Durch Verordnung vom 9. Dezember 1933 (Dz. 
U. Nr. 103, Poſ. 797) find Stempelmarken neuen 
Aufdrucks eingeführt worden. Die bisher aus⸗ 
gegebenen Stempelmarken von 3 Zloty, 1 Zloty 
und 50 Groſchen können nur bis zum 15. Mai 
1934 einſchließlich benutzt werden. Unbenutzte 
Stempelmarken, die ſich im Verkehr befinden, 
werden auf Verlangen in der Zeit vom 1. 5. 1934 
bis Ende Mai 1934 beim Stempelamt umge⸗ 
tauſcht. Die übrigen Werte können bis auf 
Widerruf weiterbenutzt werden. 


Ankauf von Sojabohnen 


Die Militärintendanturen follen im April lfd. 
Jahres braune und gelbe Sojabohnen als Kaf- 
feezuſatz aufkaufen. Als Orientierungspreis wer⸗ 
den 21.50 zł für 100 kg angegeben. Dieſe Ein- 
käufe werden durch die Intendanturleitungen 
der Bezirkskorps (Szefoſtwo Intendantury Okgre⸗ 
go Korpojów) in Warſchau, Lublin, Grodno, 

ratau, Lemberg und Przemyſl getätigt. 


Pflege der Wagenräder 


Im Frühjahr und Sommer kommt es ſehr 
häufig vor, daß die Räder durch die Wärme 
zuſammentrocknen und die Neigung haben, aus⸗ 
einanderzufallen. Der Radreifen lockert ſich und 
liegt dem Radkranze nicht mehr feſt auf. Um 
das Nad zu befeſtigen, werden proviſoriſch neue 
Nägel durch den Reifen geſchlagen, und zwiſchen 
die einzelnen Teile des Radkranzes werden 
Keile eingeklemmt. Eine 1 mag das 
gehen, wenn der Wagen in der Hauptſache auf 
dem Acker und auf weichen Landwegen verwen⸗ 
det wird. Rollt er jedoch über das Kopfpflaſter 
der Dorfſtraße, iſt das Unglück bald geſchehen. 
Der Reifen löſt ſich, der Radkranz zerbricht und 
einige Speichen berſten. Groß ih der Werger, 
wenn es jih um eine beladene Fuhre handelt. 
Sie muß ab⸗ und friſch aufgeladen werden. Noch 
größer ſind die Koſten. Abgeſehen von dem Zeit⸗ 
verluſt muß ein neues Rad aufgezogen werden, 
das beſchädigte wandert zum Stellmacher, ſofern 
ſich der Schaden wieder gut machen läßt. 


Dieſen Uebelſtand kann man in einfacher 
Weiſe abſtellen, indem man die Räder mit einem 
Anſtrich von Teer verſieht in der Form, wie 
ihn die Dachdecker zur Imprägnierung von Papp⸗ 
dächern anwenden. Wird dieſer Anſtrich jedes 
zweite Jahr wiederholt, iſt kaum damit zu rech⸗ 
nen, daß ein Rad Tenn dne ne und un⸗ 
brauchbar wird. Die Arbeit des Anſtriches kann 
in den Winter gelegt werden. f 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
16. bis 19. 4. 1934 privat. 5.27 zł. 


2. Die Getreidepreise ohne wesentliche Än- 
derung, wie die letzte Notierung. 


8. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

Vom 13. bis 17. 4. 1934: Butter Block 3.50, 
Kleinpackg. 3.70, Sahne 1.—, Milch 0.20, 
Eier Schock 3.20 zł. 


Vom 18. 4. 1934: Butter Block 3.30, 
Kleinpackg. 3.50, Sahne 1.—, Milch 0.20, 
Eier Schock 3.20 zl. 


Vom 19. 4. 1934: Butter Block 2.90, 
Kleinpackg. 3.10, Sahne 1.—, Milch 0.18, 
Eier Schock 2.70 21. 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher, Genossenschaften in Polen, 
Lwów, Chorazczyzna 12. 
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Zum Legen der Kartoffeln 


ahg. Bei der Kartoffelbeſtellung muß dafür 
geſorgt werden, daß den Saatkartoffeln möglichſt 
günitige und gleichmäßige Keimungs⸗ und 
Wachstumsbedingungen zur Verfügung ſtehen. 
Die bequeme und gute Durchführung der ſpäte⸗ 
ren Pflegearbeiten muß ermöglicht werden, auch 
darf der Arbeitsaufwand nicht größer als not⸗ 
wendig ſein. Das urſprüngliche und ſelbſt heute 
noch nicht ſelten anzutreffende Legen der 
Kartoffeln hinter dem Pflug genügt 
dieſen Anſprüchen, wie Tr, Ries von der 
Verſuchs⸗ und Forſchungsanſta t für Landarbeit, 
Bornim, in Stück 13 der „Mitteilungen für die 
Landwirtſchaft“ ausführt, auf keinen Bat Wenn 
es auch heute Hilfsmittel dafür gibt, um die 
Knollen genügend flach unterzubringen, ſo wer⸗ 
den ſie es auf keinen Fall gleichmäßig unter- 
gebracht. Die Folge iſt ungleichmäßiger Auf⸗ 
gang. Dazu kommt, daß die Reihen nicht ge⸗ 
nügend parallel verlaufen, jo daß man fpäter 
nicht mit mehrreihigen Hack- oder Häufelge⸗ 
räten arbeiten kann, ſondern auf den Igel und 
Häufelpflug angewieſen bleibt. Eine gleich⸗ 
mäßige Tiefenlage der Knollen iſt auch beim 
Legen mit dem Spaten nicht zu erreichen. Die 
hinterm Spaten gelegten Felder heben ſich nach 
dem Auflaufen durch ihre Ungleichmäßigkeit 
immer recht deutlich von den hinter der ae 
lochmaſchine oder mit der Maſchine gelegten ab. 
Mon ſollte darum ſelbſt in Kleinbetrieben oder 
im Gartenbau, wo eine Pflanzlochmaſchine nicht 
in Frage kommt, nicht nach dem Spaten legen. 
ſondern lieber einen kleineren Handreihenzieher 
benutzen. Vielfach wird in ſolchen Fällen der 
„Kartoffelſetzer“ benutzt, ein Holzrahmen 
mit zwei bis vier kurzen, kegelförmigen Zapfen 
im Abſtand der beabſichtigten Reihenweite, die 
beim Eindrücken in den Boden die Pflanzlöcher 
herſtellen. Damit iſt zwar eine gleichmäßige 
Tiefenlage zu erreichen, jedoch iſt die Arbeit 
des Lochens ziemlich ſchwer, und es iſt wohl 
kaum von Vorteil, daß der Boden unter der 
Knolle zuerſt künſtlich feſtgedrückt wird. Ver⸗ 
ſuche über den Einfluß dieſer Maßnahme auf 
den Ertrag ſind nicht bekannt. 


Am Pflanzen hinter“ dem Spaten 
hat man vielfach feſtgehalten, weil das — trotz 
einiger maſchineller Verſuche — praktiſch der 
einzige Weg iſt, die daß e im Quadratver⸗ 
band zu pflanzen, ſo daß ſie ſpäter mit dem 
Hackpflug kreuz und quer bearbeitet werden 
kann. Die Ueberkreuz⸗Bearbeitung wurde viel⸗ 
fach für unentbehrlich gehalten, um die Felder 
unkrautrein zu bekommen; mindeſtens galt ſie 
als das arbeitstechniſch vollkommenſte Verfah⸗ 
ren. Der Vorteil der Bearbeitung über Kreuz 
iſt jedoch nur ein ſcheinbarer. Soll man mit 
dem Igel ohne Schaden durchkommen, ſo darf 
man in der Reihenweite nicht unter 50 Zenti⸗ 
meter heruntergehen. Man kann mithin nicht 
mehr als vier Pflanzen auf einen Quadrat: 
meter bringen und muß der einzelnen Pflanze 
einen Standraum von mindeſtens 2500 Quadrat⸗ 
zentimetern zur Verfügung Beten. Wenn man 
Höchſterträge haben will, iſt das für manche 
Böden und manche Sorten ſchon zu viel, für 
Saatkartoffelbau unter allen Umſtänden. 


Man erhält ebenſo viel Stauden je Hektar, 
wenn man ſtatt 50 Zentimeter im Quadrat 
60 142 oder 70:36 oder 75:33 pflanzt. Man 
kann dann zwar nicht über Kreuz arbeiten, 
braucht alſo auch von vornherein darauf keine 
Rückſicht zu nehmen. Dafür erreicht man, daß 
die Stauden in der Reihe um 8 bis 14 Tage 
rüher ſchießen, den Boden bedecken und damit 
elbſttätig das Unkraut unterdrücken. Beim 

geln und Häufeln, wenigſtens 10 lange man 
noch mit einreihigen Geräten arbeitete, iſt die 
e bei weiterem Reihenabſtand ent⸗ 
prechend größer — eine Reihe von 75 Jenti- 
metern häufelt ſich ebenſo ſchnell wie eine ſolche 
von 50 Zentimeter Breite. Dazu kommt, daß 


man nun nicht mit dem Spaten, ſondern mit 
der Pflanzlochmaſchine oder dergleichen lochen 
kann. Das Legen nach dem Spaten Et 
etwa den dreifachen Arbeitsaufwand des Legens 
hinter der Lochmaſchine. Setzt man die Arbeit, 
die man beim Legen, Igeln und Häufeln er⸗ 
ſpart, ein, um von Hand mit der Hacke durchzu⸗ 
gehen und das in den Reihen ſtehende Unkraut 
zu vernichten, ſo erhält man unkrautfreiere Kar⸗ 
toffeln, als das durch Ueberkreuzbearbeitung 
ohne Handarbeit möglich iſt. Mehr als zwei 
Arbeitstage je Hektar ſind meiſt für dieſe Hand⸗ 
arbeit nicht erforderlich, es ſei denn, um ſpäter 
nochmals Melden und Knopfkraut zu vertilgen. 


Falsches und richtiges 


Abmerfen von dicken Nesten 


ahg. Werden dicke Aeſte nicht richtig abge⸗ 
worfen, ſo können Schäden entſtehen, die den 
Baum allmählich zum Abſterben bringen. Beim 
Fehler eines großen Zweiges können zwei 
Fehler gemacht werden: Manchmal wird der 
Aſt nicht dicht genug am Stamm abgeſägt, es 
bleibt ein Stumpf (f. Zeichnung) ſtehen. 
Dieſer Stumpf ſtirbt dann allmählich ab, die 
gausis geht bald bis in das Innere des 
tammes und bringt die Bäume zum Abſterben. 
Schneidet man dagegen den Aſt zu dicht am 
Stamme ab, dann kann man die Rinde ſehr 
beſchädigen, es entſteht eine zu große Wunde, 
die ſchlecht verheilt. Das richtige Abwerfen 
N folgendermaßen: An der Anſatzſtelle 
des Altes, dem ſogenannten Aſtring (f. eich⸗ 
nung) wird der dicke Zweig abgeſägt. Damit 
der Aſt nicht durch ſein ſchweres Gewicht nach 
unten gezogen wird und dann, wenn er halb 


falsch falach 


abgeſägt ijt, abbricht und eine große Wunde 
reißt, empfiehlt es ſich, ihn vorher in einiger 
Entfernung vom Stamm mit einem Strid an 
einen höheren Zweig oder an die Krone zu bin⸗ 
den, wodurch ein plötzliches Niederſchmettern 
verhindert wird. Zweckmäßig iſt es auch, ein 
klein wenig von unten anzujägen, ſo daß die 


richtig 


Rinde nicht einreißt. Da das Abſchneiden mit 
der Säge keine glatte Schnitt läche ergibt, muß 
mindeſtens der Rand der Wunde mit einem 
ſcharfen Meſſer nachgeſchnitten werden. Wenn 
ein in gutem Wuchs befindlichek Baum auch 
beſtrebt fit, die Wunden ſchnell zu ſchließen, ſo 
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können wir dieſen Heilungsprozeß doch unter⸗ 
ſtützen, indem wir jede Wunde mit Teer oder 
Oelfarbe überſtreichen. Hierdurch wird verhin⸗ 
dert, daß das Waſſer eindringt und Fäulnis 
hervorruft. Sind ſchon ältere Aſtwunden, die 
nicht beachtet find, vorhanden und ſchon ein 
Teil des Stammes angefault, dann kann man 
den Baum nur noch dadurch retten, daß man 
dieſe faulen Aſtlöcher auskratzt, mit Steinen 
oder Holzkohlen füllt und dann alles mit Ze⸗ 
ment luftdicht verſchmiert. Waſſer und Fäulnis⸗ 
pilze können nun nicht mehr eindringen. Wird 
aber ein dicker At, wie geſchildert, richtig abge⸗ 
worfen, dann wird es zu dieſer letzteren Maß⸗ 
nahme nicht kommen, ſondern der Baum nach 
einigen Jahren die Wunde vollſtändig geſchloſſen 
haben. Dr. W. Redecker, Berlin-Dahlem. 


Guter Fruchtanſatz der Obſtbäume 


ahg. Viele Gartenbeſitzer müſſen die bedauer⸗ 
liche Feſtſtellung machen, daß der Fruchtanſatz 
ihrer Obſtbäume trotz guter Blüte und günſtigen 
Witterungsverhältniſſen hinter den Erwartun⸗ 
gen zurückbleibt. Die Urſache hierfür iſt in den 
meiſten Fällen zu große Trockenheit im Boden 
und in der Luft. Mangelnde Feuchtigkeit hat 
aber zur Folge, daß die Bienen, die zur Be⸗ 
fruchtung der Blüten notwendig ſind, nicht flie⸗ 
gen. Man beobachte nur einmal ſeine Bäume 
daraufhin in heißen Mittagsſtunden Abhilfe 
läßt ſich bis zu einem gewiſſen Grade durch reich⸗ 
liche Bewäſſerung der Obſtbäume während der 
Blüte erzielen. Die günſtigſte Zeit hierfür ſind 
die Morgenſtunden. Am beſten legt man im 
Bereich des äußeren Kronenumfanges einen 
flachen Graben rund um den Stamm herum an 
und füllt dieſen mit Waſſer. Wenn es möglich 
iſt, empfiehlt ſich eine Durchtränkung der Erde 
bis zu einer Tiefe von 50 Zentimetern. Falls 
ſich eine ausreichende Waſſerzufuhr nicht ermög⸗ 
lichen läßt, ſorge man wenigſtens für ein Be⸗ 
ſprengen der blühenden Baumkronen am frühen 
Morgen mittels eines Gartenſchlauches. Hier⸗ 
durch wird eine feuchte Umgebung geſchaffen, 
die ausreicht, um den Bienen einige Stunden 
hindurch die Vorbedingungen für einen ausgie⸗ 
bigen Beflug des Baumes zu ermöglichen. F. S. 


Kücken nicht überfüttern! 5 


ahg. Manche Geflügelhalter glauben ihren 
Kücken etwas Gutes anzutun, wenn ſie ihnen 
den ganzen Tag über reichliche Futtermengen 
zur Verfügung ſtellen. Auch iſt dieſe Fütterungs⸗ 
methode vielfach aus Gründen der Arbeits⸗ 
erſparnis ſehr beliebt. Trotzdem iſt ſie falſch. 
Nicht ſelten ſind Verdauungsſtörungen und 
mangelhafte Entwicklung der Tiere, alſo gerade 
das Gegenteil von dem, was man erreichen 
will, die Folge. Wenn die Kücken den ganzen 
Tag über Futter im Ueberfluß zur Verfügung 
haben, dann find fie eigentlich nie fo richtig 
hungrig. Es iſt deshalb empfehlenswerter, das 
Futter in verſchiedenen Mahlzeiten, am beſten 
vier bis fünf, zu verabreichen. So gibt man 


alſo zum Beiſpiel in der erſten Zeit morgens, f 


mittags und abends Grüßfutter und dazwiſchen 
Trockenfutter. Die Futtergefäße werden zweck⸗ 
mäßig nur eine halbe Stunde hingeſtellt, ſie 
müſſen ſo viel Futter enthalten, wie in dieſer 
Zeit aufgefreſſen wird. Damit verhütet man 
das Ueberfrejjen der Tiere und erreicht, daß fie 


zur nächſten Mahlzeit wieder hungrig ſind und 


mir friſchem Appetit an das Futter herangehen. 
' Pollo. 


| 
| 
I 
| 
f 


u Tre. 
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Was in der Welt geschah 


weißes Wunder auf den Azoren 

Die Eingeborenen auf den A zoren⸗ 
Inſeln ſind in höchſter Aufregung. Zum 
erſtenmal ſeit Menſchengedenken iſt dort Schnee 
niedergegangen. In einer verhältnismäßig kal⸗ 
ten Nacht hat ſich das Phänomen ereignet. In 
ſchönen großen Flocken kam der Schnee vom 
Himmel, und da er nicht ſchmolz, bedeckte er am 
nächſten Morgen die Felder und die Dächer 
mehrere Zentimeter hoch. Niemand von den Ein⸗ 
geborenen erinnert ſich, jemals Schnee geſehen 
zu haben. Man glaubt allgemein an ein Wu n- 
der und kann ſich an der märchenhaften Pracht 
der weißen Felder nicht ſattſehen. Lange dürfte 
die Freude jedoch nicht währen, denn inzwiſchen 
iſt das Wetter auf den Azoren umgeſchlagen. 

* 


Menſchenſkelette der Steinzeit gefunden 


Aus Prag kommt die Meldung, daß in der 
Domica-Höhle in der Slowakei ein Schädel eines 
D gefunden wurde, der nach ober⸗ 
flächlicher ätzung vielleicht 5000 Jahre alt 
ſein mochte. Im Auftrag der tſchechiſchen Uni⸗ 
verſität Prag hat nun der Vorſtand des geolo⸗ 
giſchen Inſtituts Profeſſor Dr. Kettner eine 
wiſſenſchaftliche Expedition ausgerüſtet, um den 
Fund und die Fundſtätte wiſſenſchaftlich zu 
unterſuchen. Die Mühe wurde überreichlich be⸗ 
lohnt, denn es wurden ſieben menſchliche Skelette 
freigelegt, die tadellos erhalten waren. Sie 


lagen unter einer Geröllſchicht und waren im 


Laufe der Zeit vollſtändig verſteinert. Herr 
Dr. Kettner glaubt nun annehmen zu können, 
daß es ſich um eine Familie handelt, die in der 
Höhle wohnte und dem Anſchein nach von einer 
Naturkataſtrophe überraſcht wurde. So ver⸗ 
dankt die Wiſſenſchaft dem tragiſchen Tod dieſer 
Familie dieſen äußerſt bedeutungsvollen Fund, 
der uns weitere Aufklärungen über das Leben 
der Urmenſchen bringen wird. 
* 


Rätſelhafte Strahlungen einer Aſthma⸗ 
Kranken 

Seit einiger Zeit erregte eine im Hoſpital 
von Tirano bei Trieſt liegende a ſt h ma⸗ 
kranke Frau namens Monaro das 
Intereſſe der wiſſenſchaftlichen Welt. Wie 
auf Grund der Ausſagen zahlreicher Per⸗ 
ſonen darunter bedeutender Aerzte, einwand⸗ 
frei feſtſteht, hal der Körper der ſchlafen⸗ 


Das junge Herz 


Skizze von Hermann Wagner 


Ach, wenn die erſten heißen Tage kommen, 
dann wird mein Herz ſo furchtbar jung. Im 
Garten blüht der Flieder, die ſaftigen Wieſen 
ſind mit dem ſchreienden Gelb des Löwenzahns 
gleichſam friſch angeſtrichen, und ſelbſt die Hunde 
gebärden ſich auf den Straßen vor Luſt ganz 
toll. Ich trete dann vor den Spiegel und will 
es nicht glauben, daß ich an den Schläfen ſchon 
graue Haare habe. Immerhin, ich habe noch 
Haare, und das iſt doch etwas wie ein Troſt. 
Aber ich habe nicht nur Haare, ich habe auch 
Zähne, und auf dieſen wiederum Haare. Und 
Mut habe ich auch und einen hellen Sommer⸗ 
anzug und einen taubengrauen Seidenſchlips. 
All das ziehe ich jetzt an und konſtatiere nach 
einem abermaligen Blick in den Spiegel, daß 
ich noch recht gut für einen Dreißiger abgehen 
kann, obwohl ich doch — unter uns geſagt — 
ſchon über die Vierzig bin. Sollte es am Ende 
nicht möglich ſein, daß noch eine bei mir anə 
beißt? 

Nun, ich ſehe, was ſich tun läßt, und ich tue, 
was ich kann! Wer ſucht, der findet, und wer 
bittet, dem wird gegeben werden. Das Schickſal, 
ſo ſcheint es, meint es recht gut mit mir. Sie 
geiht Wally, aber fie fieht jo aus, als ob fie 

oja hieße. Sie ift ſchlank wie eine Gerte 
und nicht älter als meine eee die ich 
mir vor zwanzig Jahren einmal kaufte, als ich 
auf meine damalige Braut Eindruck machen 
wollte. Meine damalige Braut ift ſchon längſt 


den Frau zur Nacht wiederholt helle Licht⸗ 
ſtrahlen ausgeſtrahlt, die über der Bruſt 
blitzartig aufzucken und ſogleich verſchwinden. 
Frau Monaro weiß von dieſen Vorgängen nichts. 
Nunmehr hat der Präſident der Königlichen 
Akademie Italiens, der Erfinder Marconi, den 
bedeutenden Mediziner Prof. Vitali beauf⸗ 
tragt, die merkwürdige Erſcheinung an Ort und 
Stelle einer Unterſuchung zu unterziehen. Pro⸗ 
feſſor Vitali hat auf Grund einer erſten im 
Beiſein anderer Wiſſenſchaftler vorgenommenen 
Unterſuchung die Richtigkeit der bisheri⸗ 
den Meldungen in vollem Umfange beſtäti⸗ 
gen müſſen. Er ſtellte feft, daß es ſich bei 
Frau Monaro um eine durchaus normale Per⸗ 
ſon handelt, die von jeder Hyſterie weit ent⸗ 
fernt ſei und es energiſch ablehne, als Menſch, 
an dem ſich ein Wunder vollziehe, betrachtet zu 
werden. Prof. Vitali fand, daß Frau Monaro 
nach dem Auftreten der Strahlung ſtark be⸗ 
unruhigt erſchien und ihr Körper heftigen 
Schweiß abſonderte. Die Temperatur und der 
Pulsſchlag waren höher als normal. Die weite⸗ 
ren Ergebniſſe der Unterſuchung ſind noch nicht 
bekannt. 
* 


Wiener RNauſchgiftſkandal 


Einer internationalen Rauſch giftbande 

iſt die Wiener Polizei auf die Spur gekommen. 
In der letzten Zeit wurde beobachtet, daß mehr⸗ 
fach junge Leute aus den beſten Kreiſen der 
Wiener Geſellſchaft Tobſuchtsan fälle er⸗ 
litten. Bei den pſychiatriſchen Anterſuchungen 
ſtellte es ſich heraus, daß es ſich zweifellos um 
Rauſchgifte handelte. 


Durch einen Fall iſt es nun der Polizei ge⸗ 
lungen, einen Teil der Mitglieder der Rauſch⸗ 
giftbande zu verhaften. Aus Briefen, die man 
bei dem Sohne eines bekannten Komponiſten 
fand, der bewußtlos in einem Zugabteil aufge⸗ 
funden wurde, konnte feſtgeſtellt werden, daß ſich 
der junge Mann in den Händen von Rauſchgift⸗ 
händlern beſand. Im Zuſammenhang hiermit 
nahm die Wiener Polizei die erſte Verhaftung 
vor, der bald weitere folgten. 


* 


vier junge Leute tödlich abgeſtürzt 
Fünf junge Leute gerieten bei einem Skiaus⸗ 
flug in Norwegen in dichten Nebel und ſtürzten 
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200 Meter tief ab; vier von ihnen fanden den 
Tod, der fünfte konnte ſchwer verletzt gerettet 
werden. 

* 


Regenfhiem und Königsadler . . . 


In den Toskaner Bergen hat ſich ein ſeltenes 
Schauſpiel abgeſpielt. Der Hirte Secondo Nic⸗ 
colai bereitete ſich gerade auf den Abſtieg mit 
ſeiner Herde ins Tal vor, als er plötzlich be⸗ 
obachtete, wie ein Teil ſeiner Herde ausein⸗ 
anderſtob. Gleich darauf ſchoß auch ſchon ein 
prächtiger Königsadler auf eines der jun⸗ 
gen Schafe herunter und verſuchte nun, mit 
jeiner Beute in den riejigen Krallen, ſich wieder 
in die Lüfte zu erheben. Der Hirte eilte ſeinem 
Schützling ſofort zu Hilfe, da er aber nichts 
anderes als einen Schirm bei ſich trug, blieb 
ihm nichts anderes übrig, als den Kampf mit 
dem die mächtigen Schwingen ſchlagenden Raub⸗ 
vogel mit dieſer ungeeigneten Waffe aufzuneh⸗ 
men. Der Kampf tobte lange hin und her, und 
es wäre dem Hirten wohl kaum gelungen, ſich 
des wütenden Räubers der Lüfte zu erwehren, 
wenn ihm nicht ein Bergbewohner, der das 
Schauſpiel aus der Ferne beobachtet hatte, bei⸗ 
geſprungen wäre. Den beiden Männern gelang 
es ſchließlich, den Königsadler durch ein paar 
wohlgezielte Hiebe auf den Kopf zu betäuben 
und lebendig gefangenzunehmen. Es war wirk⸗ 
lich ein Prachtexemplar, denn die Flügelſpann⸗ 
weite des Vogels ſoll mehr als 2,50 Meter be⸗ 
tragen haben. 


* 


Rieſiger Waldbrand bei Berlin 


Ein umfangreicher Waldbrand, durch den etwa 
25 000 bis 30 000 Quadratmeter 120⸗ bis 150- 
jähriger Kiefernwald zerſtört wurde, 
wütete bei Frohnau am Sägerftisg in unmittel⸗ 
barer Nähe des Hubertusſees. Als die Feuer- 
wehr von Frohnau kurz nach dem Ausbruch des 
Brandes gegen 2 Uhr anrüdte, ſtand das dichte 
Unterholz in hellen Flammen. Mit raſender 
Geſchwindigkeit griff das Feuer um ſich und 
hatte bald trotz dem ſofortigen wirkſamen Ein⸗ 
greifen der Wehr einen Amfang von ſchätzungs⸗ 
weiſe 25000 Quadratmetern erlangt. Bald war 
die ganze Umgebung in eine dichte Rauchwolke 
gehüllt. Unter tatkräftiger Hilfe eines SA⸗ 
Sturmes rückten die Wehrmänner dem raſenden 


Töchter, aber nicht mit mir, und ſie hat vier 
Töchter, von denen die älteſte ſich eben verlobt 
hat, aber nicht mit mir. Ob auch ich einmal 
dazu kommen werde, mich zu verloben, zu hei⸗ 
raten und große Töchter zu haben? 
„Fräulein Wally,“ ſage ich, „wir gehen wohl 
den gleichen * 
Wed ſagt Wally, „wir gehen den gleichen 
eg “ 


„Zur Grundmühle — nicht wahr?“ 

„Ja,“ ſagt Wally verträumt und nickt. 

„Fräulein Wally,“ fahre ich fort, „wiſſen Sie, 
daß die Grundmühle ein höchſt bedenklicher und 
gewiſſermaßen gefährlicher Ort iſt?“ 

„Wieſo?“ 

„Nun,“ will ich ſagen, „noch ein jedes Früh⸗ 
jahr, wenn ich ahnungslos zur Grundmühle 
hinausſpazierte, kam ich ſchwer verlobt wieder 
in die Stadt zurück.“ Aber das ſage ich natür⸗ 
lich nicht, denn ich bin nicht ſo albern, mir 
meine Chancen von vornherein zu verderben. 
Ich ſage etwas ganz anderes. Ich ſage: 

„Fräulein Wally, wenn ein junges Mädchen 
im Frühjahr zur Grundmühle hinausſpaziert, 
dann kann es mit Sicherheit annehmen, daß es 
als Braut in die Stadt zurückkehrt.“ 

„So?“ ſagt Wally und lächelt ſelig. 

„Ja,“ ſage ich, „darauf können Sie Gift neh⸗ 
men, liebes Kind.“ 

Wally nimmt darauf kein Gift, es wäre denn 
jenes, das ich ihr in Form von galanten Wor⸗ 
ten einträufle. Ich ſpreche ſehr gewandt, denn 
ich habe ja Uebung. Wie oft — ſo denke ich 
bei mir — habe ich im Frühjahr auf dieſem 


Wege zur Grundmühle einem Mädchen ſchon 
meine Liebe bekannt! Nun, ich weiß wirklich 
nicht, wie oft. Aber ich denke mir, daß es ſchon 
ſehr oft und nicht ohne Erfolg der Fall geweſen 
ſein muß, wofür ja die Tatſache ein Beweis iſt, 
daß meine Haare an den Schläfen ſchon anfan⸗ 
gen grau zu werden. Ob ich auch diesmal mit 
Erfolg abſchneiden werde? Faſt möchte ich das 
glauben. Oder ſpricht die ſelige Verklärtheit 
Wallys nicht ganz für mich? Dre 

Aber da befommt mein Gelbitgefühl ganz 
plötzlich einen Stoß. Wir beide — Wally und 
ich — ſind eben im Begriff, in den Garten der 
Grundmühle einzutreten, als fih hinterm Zaun 
die Geſtalt eines Jünglings loslöſt, der vor 
Wally den Hut zieht und mich gar nicht ſieht. 
Auch Wally ſieht mich nicht mehr; ihre Augen 
leuchten ſelig, und ihr Geſicht iſt vor Freude 
ſo breit geworden, wie das meine vor Ueber⸗ 
raſchung lang. Sie läßt mich ganz einfach 
ſtehen, hängt ſich in den Arm des Jünglings 
ein, der fie erwartet hat, und geht davon 
Und ich? Ich ſehe den beiden nach und laſſe 
mich ſchließlich an einem einſamen Tiſch nieder, 
um einen Kognak zu trinken. 

Ich trinke nicht nur einen, ich trinke mehrere 
Kognaks; und als ich genug Kognaks getrunken 
babe, gelange ich zu jener Reſignation, die es 
mir ermöglicht, zu philoſophieren. 

Und da fage ich zu mir: „So ift das Leben! 
So iſt das Leben und Lieben im Frühjahr, wenn 
man ein junges Herz, an den Schläfen aber 
ſchon graue Haare hat ..“ 

Und ich beſchließe endgültig, mich von nun 
an nur noch an den Herbſt zu halten .. 
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h deutſcher Technik in Schweden 


Die neue Weſt⸗Brücke in Stockholm, die größte Brücke Schwedens, geht ihrer anne 


entgegen. Die 1600 Meter lange und 24 Meter breite Brücke mit ihrer ſchwierigen Kon 


wird von einer deutſchen Baufirma errichtet. 


truftion 


Alle vier preisgekrönten Entwürfe wurden von 


deutſchen Ingenieuren eingereicht 


Element ſyſtematiſch zu Leibe. Nach einſtündiger 
Arbeit gelang es auch tatſächlich, das Feuer ein⸗ 
zukreiſen. Gegen 15.30 Uhr war ng der 
Brand endgültig gelöſcht. Wenn auch die hohen 
Kiefernſtämme des mehr als 100jährigen Be⸗ 
ſtandes erhalten 5 muß doch befürchtet 
werden, daß der ganze Waldbeſtand durch die 
Brandſchäden eingeht. Ueber die Entſtehungs⸗ 
urſache iſt nichts bekannt. 


* 


Hochſommer in London 


Sonntag herrſchte in London und im 
Süden des Landes bei faſt wolkenloſem Himmel 
die Temperatur eines Hochſommertages. 
In London zeigte das Thermometer 23,8 Grad 
Celſius im Schatten, was im April ſeit 40 Jah⸗ 
ren nicht vorgekommen iſt. Aus den Bädern 
an der Meeresküſte find alle Berichte gleich⸗ 
lautend: Wahre Heerlager von Männern, 
Frauen und Kindern am Strand und Land und 
die See voll von Schwärmen badender und 
1 Menſchen. Die einzigen, denen das 

etter unwillkommen ift, find die für die Waf- 
ſerverſorgung der Städte und Dörfer verant⸗ 
wortlichen Behörden. Die Periode der Trocken⸗ 
heit ſcheint nicht enden zu wollen, während das 
Land doch nichts ſo dringend braucht wie reich⸗ 
liche Regenfälle. 


Mit 81 Jahren auf Großwilo jagd 
in Afrika 


Ein ſeltener Fluggaſt iſt mit der fahrplan⸗ 
mäßigen Maſchine auf dem delt h von Croy⸗ 
don angekommen. Es handelt ſich um Mrs. 
Margot Torrey, eine Londonerin, die vor 
wenigen Wochen ihren 81. reg gefeiert 
und nun von einem Rundflug über Afrika, bei 
dem ſie an 30 000 Kilometer zurückgelegt hat, 
heimkehrte. Die Zahl der Neugierigen, die ſich 
um die unternehmungsluſtige alte Dame ſchar⸗ 
ten, war ungewöhnlich groß, ſo daß Mrs. Tor⸗ 
rey Mühe hatte, ins Flugplatzreſtaurant zu ge⸗ 
langen. Wenn ſie gehofft hatte, dort endlich die 
verdiente Ruhe zu finden, ſo ſollte ſie ſich als⸗ 
bald bitter enttäuſcht ſehen, denn jetzt ſtürzten 
ſich natürlich erſt einmal die neugierigen Jour⸗ 
naliſten auf ſie. Trotzdem machte ſie gute Miene 
zum böſen Spiel, und ſtand den Wißbegierigen 
bei Whisky und Zigaretten, die die ununter⸗ 
brochen raucht, Rede und Antwort. Sie erzählte 
unter anderem von arte vielen Flügen kreuz 
und quer über Südafrika, und berichtete mit 
beſonderer Begeiſterung von ihrer Beteiligung 
an einer Jagd auf Großwild in der Kenia- 


Kolonie. Im übrigen trägt ſich dieſes Urgroß⸗ 
mütterchen mit der feſten Abſicht, ſich ein eigenes 
Flugzeug zu kaufen, mit dem ſie ſchon in nächſter 
an zu einem großen Flug nach Perſien ſtarten 
will. 


* 


Eiſenbahnunglück in Brofilien 


Rach einer Meldung aus Rio de Janeiro ent- 
gleiſten im Mantiqueira⸗Gebirge von einem 
Schnellzug die Lokomotive und 3 Perſonenwagen, 
die einen Steilabhang hinabrollten und voll⸗ 
ſtändig zertrümmert wurden. Bisher De 9 Tote, 
8 Schwerverletzte und viele Leichtverletzte gebor⸗ 
gen worden. Der Schnellzug kam von Bello Hori⸗ 
zonte. Es handelt ſich um das größte Eiſen⸗ 
bahnunglück, das ſich bisher in Braſilien ereignet 
hat. Das Mantiqueira⸗Gebirge liegt etwa 150 
Kilometer nordweſtlich von Rio. 


* 
Genter Altarbilò geſtohlen 


Unbekannte Täter haben aus der Kirche St. 
Bavo in Gent einen Flügel des berühmten 
Altarbildes von van Eyck geſtohlen. Bis 
jetzt ſchwebt noch völliges Dunkel über dem 
Frevel, der in der Nacht an dem Meiſterwerk 
der altflämiſchen Malerei. dem Genter Altar⸗ 
bild der Brüder van Eyck begangen worden iſt. 
Obwohl die Polizei ſofort die e auf⸗ 
genommen und eine genaue Beſchreibung der ge⸗ 
tohlenen Altartafel überall verbreitet hat, lie⸗ 
gen noch nicht die geringſten Anhaltspunkte und 
Spuren vor, die zur Enkdeckung des Täters 115 
ren könnten. Die geſtohlene Altartafel gehört 
zu den Teilen des Genter Altars, die ſich bis 
zum Jahre 1920 in Berlin befanden und auf 
Grund des Verſailler Vertrages der belgiſchen 
Regierung übergeben worden And, Sie ſtellt auf 
der einen Seite Johannes den Täufer, auf der 
anderen die gerechten Richter dar. Die Tafel 
iſt 1,50 Meter hoch und 65 Zentimeter breit. 
Der Diebſtahl wurde früh entdeckt. Als der 
Schweizer der Kathedrale St. Bavo ſeinen Mor⸗ 
genrundgang durch das Gotteshaus machte und 
den Vorhang vor dem Altar wegzog, ſah er zu 
ſeinem Entſetzen, daß die untere Tafel des lin⸗ 
ken Flügels aus dem Rahmen geriſſen und ver⸗ 
ſchwunden war. Die erſten Feſtſtellungen laſſen 
darauf ſchließen, daß der Dieb ſich wahrſchein⸗ 
lich abends in der Kirche verſteckt und ſich hat 
einſchließen laſſen. Die verſchloſſene Tür der 
Kapelle, in der der Altar aufgeſtellt iſt, war 
aufgebrochen. Der Dieb mußte durch eine Seiten⸗ 
tür, die er gleichfalls aufgebrochen hat, ent⸗ 
wichen ſein. Die Beſtürzung in der Bevölkerung 
iſt allgemein. 
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Der große Flügelaltar gilt als das monumen- 
telite Beiſpiel mittelalterlicher Altarmalerei. 
Er ſtellt in prachtvollen Einzelbildern das 
menſchliche Seelenheit vom Sündenfall bis zur 
Erlöſung dar. Der Altar hat eine wechſelvolle 
Geſchichte. Seit der franzöſiſchen Revolution 
waren verſchiedene Teile außerhalb Gents. Die 
Bilder von Adam und Eva befanden ſich ſeit 
Mitte des vorigen Jahrhunderts im Brüſſeler 
Muſeum. Seit 1920 iſt der Altar wieder in 
ſeiner urſprünglichen Geſtalt, mit Ausnahme 
eines bereits im 16. Jahrhundert verloren ge⸗ 


gangenen Teils in der Kathedrale aufgeſtellt. 


20 Pfund Gold gefunden 


Einen ſeltenen Glücksfund hat vor einigen 
Tagen der Beſitzer eines kleinen Bauernhofes 
in der Nähe von Kraljevo gemacht. Er fand, 
als er die Erde in der Nähe ſeiner Hüte um⸗ 
grub, mehrere Goldbarren, die zuſammen ein 
Gewicht von ungefähr 20 Pfund erreichen. Ver⸗ 
mutlich war der Goldſchatz im Mittelalter vor 
den Türken vergraben worden. Das Gold dürfte 
aus den Minen ftammen, die früher einmal im 
heutigen Serbien ausgebeutet wurden und den 
Bedarf der damaligen ziviliſierten Welt zum 
größten Teil deckten. an vermutet, daß ſie 
noch heute Goldvorkommen von gewaltigem 
Reichtum enthalten. Der arme Bauer, der bis⸗ 
her oft Hunger und Entbehrungen gelitten hatte, 
iſt jetzt mit einem Schlag zum Kröſus der ganzen 
Gegend geworden. 

* 


Grundftein des neuen völkerbund⸗ 
palaſtes verſchwunden 


Der vor fünf Sahren gelegte Grunditein des 
neuen Völkerbundpalaſtes in Genf ift verz 
ſchwunden. Der Präſident des Völkerbundes 
hatte ihn ſeinerzeit mit großem Pomp und prunk⸗ 
vollen Zeremonien gelegt und dazu erklärt: 
„Dieſer Stein iſt gut und feſt gelegt.“ Jetzt aber, 
wo ſich der Palaſt der en nähert, it 
der Stein verſchwunden. Man glaubt, daß er in 
den Sumpf geſunken iſt, auf dem der Völker⸗ 
bundpalaſt gebaut iſt. 


* 


Kampf mit einem Riefenwolf 


Wie groß noch immer die Wolfsplage in Süd⸗ 
Serbien iſt, beweiſt folgende Meldung aus Bel⸗ 
grad: In der Nähe des Dorfes Solyevo wurde 
dieſer Tage eine Schafherde von einem sengen 
Wolf angegriffen, der jhon feit Wochen in der 
Gegend herumſtreift und von den Bauern trotz 
aller Bemühungen nicht erlegt werden konnte. 
Der Hirte der angegriffenen Herde, der 15jäh⸗ 
rige Idris Aslan, hatte nur einen derben Stock 
als Waffe. Mit ihm ging er der Beſtie zu Leibe, 
als dieſe ein Schaf nach dem anderen niederriß. 
Der erſte Schlag ging fehl. Der Wolf war auf⸗ 
merkſam geworden. r ſprang den mutigen 
Knaben an und riß ihn zu Boden. Aber Idris 
wehrte ſich mit aller Kraft. Er ſchlug wie ein 
1 mit ſeinem Stock um ſich und traf denn 
auch mehrmals den Wolf, der laut aufheulte 
und ſich einige Schritte zurückzog. Idris richtete 
ſich auf und drang von neuem auf das Tier 
ein. Der Wolf verbiß ſich in ſeinem Arm und 
riß ihm mehrere tiefe Wunden. Der Knabe nahm 
ſeinen Stock in die andere Hand und verſuchte 
dem Wolf das Rückgrat 9 Das ge⸗ 
lang nicht. Auf das laute Schreien des Hirten 
kam endlich ein Mann zu Hilfe, der dem Tier 
mit einer Axt den Schädel ſpaltete. Idris iſt 
der Held von Solyevo. Er liegt in bedenklichem 
Zuſtand im Krankenhaus. 


Hochſommer us in Paris 


In Paris herrſchte am er eine hoch⸗ 
aeg un 05 emperatur. Das Thermometer 
tieg auf 29 Grad, ein Ereignis, das ſeit 60 


Jahren nicht mehr beobachtet wurde. Im Jahre 
1874 war das Thermometer im April auf 28 
Grad geſtiegen. Man nimmt in meteorologiſchen 
Kreiſen an, daß der Sommer 1934 ebenſo heiß 
und trocken ſein wird, wie die Sommer von 
1911 und 1921. 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Zur Lage der Obstwirtschaft in Polen 
Wann kommt eine Senkung der Zölle für Südfrüchte? 


Dr. C. In der polnischen Fachpresse werden 
erneut Stimmen laut, die auf die Notwendig- 
keit einer Senkung der Zölle für die Einfuhr 
von Südfrüchten hinweisen. In zahlreichen 
Denkschriften an die massgebenden Regierungs- 
instanzen wird von den Importeuren von Süd- 
früchten derselbe Wunsch nach Zollermässi- 
gung zum Ausdruck gebracht. Diese Forde- 
rungen nötigen zu einer Prüfung der Lage der 
polnischen Obstwirtschaft. 


Ueber den ziffernmässigen Bestand an Obst— 
bäumen gibt das Hauptstatistische Amt Polens 
leider keine näheren Angaben. Der Bericht 
der Enquete-Kommission, die im Jahre 1926 
der Oeffentlichkeit zahlenmässiges Material 
über den Obstbaumbestand unterbreitete, hat 
infolge des starken Frostes im Jahre 1929, wo- 
durch etwa die Hälfte der Obstbäume ver- 
nichtet wurde, an Wert verloren. Man ist also 
in dieser Beziehung auf Schätzungen Sachver- 
ständiger angewiesen. Der Baumbestand wird 


samtertrag würde sich auf ca. 110 000 t Aepfel, 
49000 t Birnen und 30000 t Steinobst, zu- 
sammen 180000 t belaufen. 

Wenn auch diese Mengen an Obst unter Um- 
ständen ausreichen könnten, um dem Obst- 
bedarf des Landes zum grossen Teil zu ge- 
nügen, so vermindert doch die qualitative 
Beschaffenbeit des Obstes die Verkaufs- 
fähigkeit des Obstes und verursacht, dass nur 
ein geringer Teil des heimischen Obstes auf 
die Binnenmärkte gelangt. Die Vielzahl der 
Sorten, die meist unzureichende Pflege der 
Obstbäume, die mangelhafte Bekämpfung der 
Obstbaumschädlinge, die fehlerhafte Sortierung, 
Verpackung und Verschickung des Obstes 
wirken zu diesen Misserfolgen zusammen. 

Zur Deckung des Bedarfs an qualitativ ein- 
wandfreiem Obst ist Polen auf die Zufuhr aus 
dem Auslande angewiesen. Ueber die ziffern- 
mässige Gestaltung des Aussenhandels mit 
frischem Obst unterrichtet nachstehende tabel- 


auf ca. 16 Mill. Stück veranschlagt. Der Ge- larische Uebersicht: 
Einfuhr Ausfuhr Einfuhr Ausfuhr Mehreinfuhr 
Tonnen in Tausend Zloty Tonnen Tausend Ztoty 
1929 19 565,2 351,0 16 348 275 19 214,2 16 073 
1930 27 714,0 3 444,3 19 086 1 267 24 269,7 17819 
1931 28 492,2 558,5 17 173 170 27 933,7 17 003 
1932 15 450,9 223,7 9 067 54 15 227,2 9013 


Der Einfuhrüberschuss ergibt für den Zeit- 
abschnitt 1929—1932 einen Betrag von 9 resp. 
17 Mill. Złoty. 

Nach den Angaben des Hauptstatistischen 
Amtes wurde von 1930 bis 1933 an Obst im 
einzelnen eingeführt (in Tonnen): 


1930 1932 1933 
Frisches Obst 

Aepfel 10 536,4 EA 6 042,3 
Apfelsinen und 

Mandarinen 5 167,4 2 938,8 2 522,5 

Zitronen 12 170,6 9986,9 11504,9 

Weintrauben 7 042,5 3 490,5 3 232,6 

Bananen 25 31,1 1 492,3 

Andere 299,2 6,6 33,3 

Zusammen 35226,1 20007,1 248179 

Getrocknetes Obst 

6 655,2 7 437,3 9 143,7 

Insgesamt 41881,3 27444,4 33 961,6 


In der Aufstellung fällt die erhebliche Be- 
deutung der Einfuhr von getrocknetem 
Obst und von frischen Südfrüchten auf. Hin- 
sichtlich der letzteren wird indes die Preis- 
bildung beanstandet, die im Vergleich mit den 
Nachbarländern der polnischen Kaufkraft nicht 
gerecht wird. Nach der überwiegenden Mei- 
nung der Interessenten hat sie ihre Ursache in 
der übermässigen Höhe der Zölle, 

Der Zoll beträgt bei Apfelsinen 70 Prozent, 
bei Weintrauben 30 Prozent, bei Bananen 
35 Prozent des Preises. Die Erhebung so 
hoher Zölle wäre zu rechtfertigen, wenn sie 
fremde Importeure zu tragen hätten, oder 
wenn das Obst durch fremde Häfen einge- 
führt worden wäre. Mit Rücksicht darauf, dass 
das Obst meist über Gdingen eingeführt 
wird, und dass eine Verbilligung des Obstes 
eine Steigerung des Konsums, und damit auch 
der Einnahmen des Staates zur Folge hat, ist 
die Forderung nach einer Ermässigung der 
Zölle wohl berechtigt. Es liegt auch im Inter- 
esse der Volksgesundheit, dass frisches Obst 
aus dem Auslande die mengenmässig unge- 
nügende Binnenproduktion ergänzt. 

‚Auch eine geringere Zollhöhe gibt einen ge- 
nügenden Schutz für die wünschenswerte Er- 
weiterung der heimischen Obstwirtschaft, die 
auf längere Sicht Importe mindestens zu einem 
grossen Teil erübrigen kann. Wichtiger als 
ein überhöhter Schutzzoll ist vorerst eine 
planmässige finanzielle Unter- 
stützung der Obstkultur, die zur Ent- 
wicklung von Musteranlagen und umfassender 
Belehrung der ländlichen Bevölkerung ver- 
wandt wird, daneben zur Anbahnung einer ge- 
regelten Frischobstverwertung nach amerikani- 
schem, italienischem und belgischem Muster. 
Erst wenn ein rationeller Obstbau von ge- 


nügendem Umfange entwickelt worden ist und 
in den vollen Ertrag hineinwächst, ist es an 
der Zeit, die erhöhte Produktion in ihrer Ren- 


tabilität durch eine entsprechende Regelung der 


Einfuhr zu schützen. 


Starker Rückgang 
der polnischen Eier- und 
Butterausfuhr 


O Nach den Mitteilungen des Statistischen 
Hauptamtes ist bei der Ausfuhr von Eiern und 
Butter aus Polen in den letzten sechs Jahren 
ein starker Rückgang zu verzeichnen. 
Während im Jahre 1928 54 561 t Eier im Werte 
von 144.6 Mill. zł ausgeführt wurden, sank die 
Ausfuhr in den folgenden Jahren, um im Jahre 
1933 auf 23 505 t im Werte von 33.6 Mill. 21 zu- 
rückzugehen, was einem Rückgang von 43 Pro- 
zent der Menge und 23 Prozent des Wertes der 
Ausfuhr des Jahres 1928 entspricht. Die Ausfuhr 
von Butter ist noch mehr zurückgegangen als 
die der Eier. Im Jahre 1928 wurden aus Polen 
10 974 t Butter im Werte von 66 Mill. 21 aus- 
geführt. Im Jahre 1929 stieg die Ausfuhr auf 
15081 t im Werte von 88 Mill. zł, um dann 
im Jahre 1932 mit 1228 t den Tiefstand zu er- 
reichen. Im Jahre 1933 trat eine leichte Besse- 
rung ein, denn es wurden 1609 t im Werte von 
4.4 Mill. zł ausgeführt, was jedoch nur 10 Pro- 
zent der Menge und nur 5 Prozent des Wertes 
der Ausfuhr des Jahres 1929 darstellt. Die Min- 
derung der Ausfuhr dieser beiden für Polen so 
wichtigen Ausfuhrartikel betrug im Jahre 1933 
gegenüber dem Jahre 1929 rund 192 Mill, zł. 
Dieser Rückgang ist nicht allein auf den Zoll- 
krieg zwischen Polen und Deutschland zu- 
rückzuführen, sondern auch darauf, dass Polen 
seine Absatzmärkte in England, Oesterreich, 
der Tschechoslowakei und Schweden fast völlig 


verloren hat. 
O n 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 18. April, Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznań. 


Richtpreise: 
Roggen J 
Weizen 13.5018.75 
Gerste, 695—705 gli. 14.75—15.25 
Gerste, 675—685 g/l . 14.25—14.75 
Sooo 12.25-—12.50 
Roggenmehl (65%) . 19.50—20.50 
Weizenmehl (65%) . 224.75—27.00 
Roggenkleie . ee .. . 10.50—11.25 
Weizenkleie . 10.75—11.25 


11.50—12.00 


Weizenkleie (grob) . 88 2 
eizenkleie (grob) er 


Leinsamen 
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Sl ge 
Sommerwicke . 13.50 14.00 


Peluschken . 14.00—15,00 
Folgererbsen. 20.00 21.00 
Felderbsen . . . 16.50 — 17.50 
Viktoriaerbsen . 25.00-30.00 
Blaulupinen . 6.50—7.25 
Gelblupinen . 8.00— 900 
Seradella . 11.00 12.00 
Klee, rot, roh ER 170.00 200.00 
Nes sss 60.00 — 90.00 
lee, schwedisch 100.00 130.00 
Klee, gelb, ohne Schalen . 90.00—110.00 
Klee, gelb in Schalen 30.00— 35.00 
Wundklee 90.00 110.00 
Inkarnatklee 100.00 120.00 
Timothyklee 25.0030. 00 
Raygras A 59.00—65.00 
Speisekartoffeln 22.80 3.00 
artoffelflocken pro Kilo %. 0.14 0.15 
Weizen- u. Roggenstroh, lose . 1.00—1.15 
Weizen- u. Roggenstroh, gepr. 1.40—1,70 
Hafer- u. Gerstenstroh, lose . 1.00—1.15 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepresst 1.40—1.70 
Heu, loss Hs 4.00—4.40 
Heu, gepresst. 4.60-—5.00 
Netzeheu, lose . 5.00—5.40 
Netzeheu, gepresst 5.69—6.00 
Blauer Mohn 42.00—48.00 
Leinkuchen . 20.50— 21.00 
Rapskuchen . u 13.50—15.00 
Sonnenblumenkuchen 14.00—15.00 
Sojaschrot 4 19.00-19.50 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 670 darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1820, 
Kälber:722, Schafe: 72, Ziegen —, Ferkel— 
Zusammen: 3284, 

(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht 
oco Viehmarkt Posen mit andelsunkosten) 


Rinder: 

Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 

nicht angespannt . 64—68 
b) jüngere Mastochsen bis zu 

3 Johren 7 er 
„ ges DO OA EE) 
d) mäßig genährte 40-42 
Bulien: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 
b) MastHnlon, cise eaes aseena 5256 
c) gut genährte, Altere 4248 
d). mäßig genährte 38—40 
Kühe: 


a) vollfleischige, ausgemästete ,, 60—64 


60—64 


b) Mastkühee 4854 
c) gut genäh rte 3840 
d) mäßig genäahrte 2428 
Fürsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete . 64—68 
b) Mastfärs en 5400 
6) gut genäh rte 43860 
d) mäßig genährte . 40—42 
Jungvieh: 
R gut genährtes oss 40—42 
b) mäßig genährtes 34-38 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber ,.. 62—70 
b) Mastkälber isara sa 6260 
c) gut genährte 4650 
d mäßig genährte „u. ........... 36—44 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel, 64—68 
b) gemästete, ältere Hammel und 
utterschafe -Sesso nase een — 
o) gut genäh rte . 46-50 
Mastsoh weine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 
Lebendgewicht s.. .ssee 74-78 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendge wicht. . 68—72 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendge Rr 64—66 
d) fleischige Schweine von mehr 
als 80 EEEE „ „ „r „„ „ „ „ „ „„ 0 60—62 
e) Sauen und späte Kastrate,... 64—76 
e) Bacon- Schweine — 


Marktverlauf: ruhig. 
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Verhand deutscher Tandwirtsehaftlieher Genossenschaften in Polen Genossenschaftsbank Lwów 


zarej. spöldz. z ogr. odpowiedz. we Lwowie. spółdzielnia z ograniczoną odpowiedzialnoscia we „Lwowie, 


FVV Einladung 
zu dem am Sonntag, dem 6. Mai 1934, um 10 Uhr vormittags in der 
evangel. Schule in L wów, Kochanowskiego 18, stattfindenden zu der am Samstag, dem 5. Mai 1934, um 4 Uhr nachmittags in der 


evangel. Schule in LWG w, Kochanowskiego Nr. 18, stattfindenden 


Ordeniliehen Verbandstag. | grdenil. Generalversammlung 


1. Eröffnung. 6. Gewinnverwendung. u? Tagesordnung: 
2. Protokollverlesung. 7. Festsetzung des Jahresbeitrages | 1. Eröffnung. 5. Annahme der Jahresrechnung 
3. Geschäftsbericht d. Vorstandes, pro 1934. 5 2. Protokollverlesung. und Bilanz pro 1933 und Ent- 
4. Bericht des Aufsichtsrates. 8. Genossenschaftliche und wirt-|3. Geschäftsbericht.. lastung der Funktionäre. 
5. Annahme d. Jahresrechnung schaftliche Tagesfragen. 4. Bericht des Aufsichtsrates. 6. Gewinnverwendung. 

und Bilanz pro 1933-und Ent- 9. Allfälliges. 7. Allfälliges, 


lastung der Funktionäre. Der Geschäftsbericht liegt zur Einsichtnahme im Banklokale, 
Der Geschäftsbericht liegt zur Einsichtnahme im Verbands-|L w ów, Chorazcezyzna Nr. 12, auf. 
lokale, L wó w, Chorazezyzna 12, auf. Lwöw, den 14. April 1934. 


Lwöw, den 14. April 1934 Sewerin Beigert mp. 


Rudolf Bolek mp. Verbandsanwalt. Vorsitzender des Aufsichtsrats. 
Spare und Darlehenskaſſenverein in Kornelöwta, Spar: und Darlehenskaſſenverein in Dolina — Broczköw. Verband deutſcher Katholiken in der 
Einladung zu der am 29. April 1934 um 14 Uhr im Einladung zu der am 13. Mai 1934 um 14 Uhr im vie af 2 z 5 
Kaſſenlokale zu Kornelöwfa jtattfindenden Ordentl. Voll: Kaſſenlokale ſtattfindenden Ordentl. Vollverſammlung mit W 1 wodſch ft Stanislau 


verſammlung mit nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokoll⸗ e i n 1 a d u n g 

und Protokollverleſung. 2. Reviſionsbericht. 3. Tätigkeits⸗ verleſung. 2. Reviſionsbericht. 3. Tätigkeitsberichte. 4. Ge⸗ > — š 7 

berichte. 4. Genehmigung der Bilanz, jowie Gewinn- und nehmigung der Bilanz, jowie Gewinn⸗ und Verluſtrechnung zu unſerer diesjährigen ordentlichen Vollverſamm⸗ 

Verluſtrechnung für 1933 und Entlaſtung der Funktionäre. pro 1933 und Entlajtung der Funktionäre. 5. Gewinnver⸗ lung, die am Pfingſtſonntag, dem 20. Mai 1934. 

5. Gewinnverwendung. 6. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht wendung. 6. Wahlen. 7. Allfälliges. Der Geſchäftsbericht in Kornelöwfa bei Machliniec um 3 Uhr nach 

liegt zur Einſichtnahme der Mitglieder auf. liegt zur Einſichtnahme der Mitglieder auf. k tatti bet € ) m. 
J. Schneider, Obm. R. Regner, Obm. i] findet. 


= Tagesordnung: 1. Eröffnung. 2, Ver- 
Toftereigenopenicaft — Mtecgaenta Spotosieteoe wretnec. | LLINININNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNNINNNNNNNNNN (fung, unb Genehmigung bes Berichtes über bie 
; 3 . . este Hauptverſammlung. 3. Tätigkeitsbericht über 

eee een eee . Lundwirtschaftliche Hauptgenossenschaft das abgelaufene Geſchäftsjahr. 4. Bericht des Zahl⸗ 
ſammlung mit nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung Spółdzielnia Rolniczo-Handlowa meiſters. 5. Bericht des Aufſichtsrates und Ent- 
F i Aui z odpowiedzialnością udzialami we Lwowie. lantung i 1 6. Satzungsänderung. 
va 10 5 Per er 2 7. Wahlen. 8. Anträge und Wünſche. 9. Vortrag: 
FF inladung „las uns moi tut., Die ee S Bern, 
ſchäftsbericht liegt zur Einſichtnahme der Mitglieder auf. = 1 ſtaltungen wird noch rechtzeitig im „Oſtdeutſchen 
3. Chriftl, Vorſ. d. A.-R. Sen n a ene ee Te Volksblatte“ veröffentlicht werden. Das Stimm- 


ee recht in der Hauptperſammlung haben: a) die Mit- 
NIT dich et D) De Bettler Br 


° ° des Verbandes find herzlich willkommen. Anträge 

Di P a i S t e Mitgliederversammlung von Ortsgruppen e mindeſtens 14 Tage vor 

e 0 : r g rotokoll- | Per Hauptverſammlung eingebracht werden. An- 

Mei 0 pen ) meldungen ſind rechtzeitig zu richten: An Herrn 

Rankes eisterwerk in der 4. Bericht des Aufsichtsrates, 5. Annahme der Leopold Engelmann in Kornelöwka, Pot Hnizdy⸗ 
bewährten Ausstattung der Jahresrechnung und Bilanz pro 1933 und Ent- . ad le 934 
kulturgeschichtlichen Bücher- lastung der Funktionäre, 6. Verlustdeckung, | Mariahilf, den 20. April 1934. 


3 r 7 ER Ir x 8 < Für V citand: 
d aidon-Verlag. 7. Wahl des Vorstandes und Aufsichtsrates, |, Für den V orita ER 
IK ter e k f 8 Der Geschäftsbericht liegt zur Einsichtnahme Vorſitzender. Schriftführer. 
Ga kii er 10.80 A imGeschäftslokale Lwów,Chorążczyzna 12, auf. - m . 
anzieinen . 21. Lwöw, den 14. April 1934. 
DO M 66 Christian Rollauer mp. Inserieren Sie Im 
29 


Vorsitzender des Aufsichtsrates. 
Vorlags-Geselischaft m. b U., Lemberg. M| OStdeutschen Volksblatt. 
TER EEE BEATS EE TESTSEITE RETTET R TER ET SEEN 
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z Wir haben stets nachstehende 
Beyers Modeführer LV mn 
5 1934. Mit großem Schnittbogen. Zeitschriften lagernd 
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